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8—ie Geſchichte des Grafen von Portokar,

die ich aus einer Urkunde zog, welche neu—

lich als ein Heiligthum des ſchen Hau—
ſes in meine Hande kam, hatte fur meine
Feder, und den itzigen Geſchmack des Pub—

likums ſo viel Jntereſſe, daß ich der Ver—
ſuchung, ſie offentlich bekannt zu machen,

ohnmoglich widerſtehen konnte. Sie ent—
halt ſo viele merkwurdige Begebenheiten, ſo
viele Zuge des Wunderbaren, ſo viele an—
ziehende Scenen, daß ich damit den Beifall
der Leſewelt ganz gewiß verdienen werde.

Jch bitte die Recenſenten, uber die—
ſes erſte Bandchen ſo lange zu ſchweigen,
bis das Zweite, welches den Schluß und
den Schluſſel zur Aufklarung enthalt, erſchie—

nen iſt. Weder an dem Verleger noch an



mir ſoll es liegen, daß der Leſer ohne Be—
friedigung bleibt der Aufſchluß uber die
ganze rathſelhafte Geſchichte folgt in der
nachſten Meſſe. Die Begebenheiten ſind
wortlich wahr, und ich kann allenfalls Leſern,

die ich kenne, und die mit dem Original ver—
traut zu ſeyn wunſchen, die Urſchrift zeigen,
wenn ihnen nur irgend etwas daran gelegen
ſeyn ſollte.

Leipug inm April, 1799.

Ernſt B.



PWv/nicht fern von den Ufern der Elbe, in ei
nem lachenden Thale, das rings umher, mit
hohen, ſchattigten Ulmen und wilden Kaſtanien
bezirkt iſt, lebte mein Vater, ein biederer, ehr—

licher Landwirth. Seine Ehe war eine der
zufriedenſten, Gott ſegnete ſeinen Ackerbau und

ſeine Auen, und ſein Weib wiſchte mit ſanfter
Hand am Abend eines ſchweisvollen Tages die

ſilbernen Perlen von ſeiner Stirn, und lezte
ſeinen Gaum mit einer landlichen Mahlzeit,
welche ſtille Ruhe und die Freuden der Eine
ſamkeit wurzte.

Da mein Vater von den offentlichen Dorf—
ſchulen nur auſerſt wenig hielt, ſo gab er mir
ſelbſt einige Lehrſtunden im AB C, und im
Chriſtenthum, ohngeachtet ihn die Mutter ſehr
oft zu uberreden ſuchte, mich dem Herrn Schul—

meiſter, der es in der Zwickauer Stadtſchule
bis zum Primus gebracht hatte, zur Aufſicht
zu ubergeben. Allein er gab bey ſolchen Fal—

len groſtentheis die Antwort zurut: Der
Schulmeiſter ſey ein Narr, und er verſtehe
mehr quid iuris.“
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Jch war zehen Jahr alt, und hatte kaum
ſo viel gelernt, daß ich ohne Anſtoß meinen
Namen vuchſtabiren konnte. Dieſe Unwiſſen—
heit ſchob der Vater ganz auf meine Nachlaſ—

ſigkeit, ohngeachtet er einſahe, daß Mangel an

Zeit und Gelegenheit die Haupturſache davon

ſey. Weil ich aber bey der Landwirthſchaft
und bey der Pferdezucht etwas Kopf zeigte, ſo
beſchloß er, mich ſtudieren zu laßen.

So viel Einſicht beſaß ich ſchon damahls,
daß ich dem guten Manne die unuberſteiglichen

Hinderniße bey einem ſo kuhnen Wagſtucke
vorzuſtellen ſtrebte. Aber da kam ich ſchon an.

Halts Maul, Junge, ſchrie erdann gewohn
lich, du verſtehſt das nicht. Jch habe ſchon
mit dem Herrn Pfarrer geſprochen, der billi—
get meine Meinung, und will dich, wenn du
etwas lernſt, weiter unterſtutzen.“ Er lehrte

mich nun auch die Süßigkeiten dieſes Standes,

und demonſtrirte mit Grunden pro und contra,
daß man auf keinem Wege in der Welt leich—
ter ein großer Herr, als nur auf dieſem, wer—
den konne. Das hatt' ich gewunſcht, einſt
ein großer Herr zu werden, der mit Kutſch'
und Pferden fahren konnte das war die
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Summe aller Freuden, die ich mir in der Welt

dachte.

Die ſußen Hofnungen wiegten dieſe Nacht
meine Jantaſie in einen erquikenden Schlaf.

Jch beſchaftigte mich im Traume, mit all den
wichtigen Rollen, die ich einſt auf der Buhne
ver großen Welt zu ſpielen gedachte. Mein Va—
ter wekte mich ſpater als je. Die Sonne ver
goldete bereits die Vorhange meines Bettes, ich

ſtand auf, und kleidete mich geſchwind an.
Der Vater warf ſeinen blauen Sonntagsrok
um, legte meinen Arm in den ſeinigen, und ſo

ſchlenderten wir gerade ins Pfarrhaus. Der
Prediger ſaß mit ſeiner Gattin, und einer ein
zigen Tochter, die mich zu ihrem Liebhaber er—
wahlt hatte, am Theetiſch. Er war ein braver
Mann, und vergaß bey ſeinen ausgebreiteten
Landarbeiten, die er alle ſelbſt mit verrichtete,

nie die Pflege der Seele ſeiner Bauern. Er
predigte des Sonntags mit Warme, und in—
nerer Ueberzeugung, beſuchte ſeine Kranken
taglich: gab auch wohl ſelbſt Vorſchuß zur Arz
ney, und unterrichtete des Sonntags die Ein
wohner im Dorfe von den nothigen Kennt—
nißen im Feldbau mit der liebenswurdigſten Of—



fenheit. Seine Gattin war von allen dem das
Gegentheil, denn ſie war eine gebohrne von

Grunefeld. Sie konnte noch immer nicht den
alten Abglanz ihres Adels vergeſſen, und richtete

die Handlung eines jeden nach Tournirſitte.
Doch konnte man ihr gute Eigenſchaften des
Herzens ebenfalls billig zugeſtehen. Beide er—

zogen ihre Tochter Sophie im Stillen. Sir
ſtrebte nicht allein nach weiblichen Wiſſenſchaf—

ten, ſondern auch nach hohern Kenntnißen. Sie

ſtudirte Moral, Geſchichte, Religion, und ſo
weiter, mit einem Fleiße, in dem man nur ih—

ren ſchonen Geiſt bewunderte.

»Laßen ſie ſich nicht ſtohren, Herr Paſtor!“
rief mein Vater, als er mit mir ins Zimmer
trat, und der ehrliche Pfarrer den Stuhl zu—
ruckſchob, um uns zu empfangen, indeß die
Frau Magiſterinn hoflich genug war, meinem
Vater mit einer Taſſe Thee entgegen zu kom—
men“ lußen ſie ſich nicht ſtohren, ich komme
nur um einige Worte mit ihnen wegen meines
Sohnes zu reden. Denken ſie nur, Herr Pa—

fror! ich kann den pudelnarriſchen Einfall,
meinen Adolph ſtudiren zu laßen, nicht wieder
los werden. S'iſt aber auch ein rechter ſtamm
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haftiger Bengel, haten' Kopf wie ein Born—
eymer, und n' Anflug von einem Bauche, der
meiner Seele dem fetteſten Ranzen eines Dom—

herrn ein Rubchen ſchabt. Da muß doch was
mit n'ander hineingehen? he?“

Es freuet mich, lieber Muller (ſo hieß
mein Vater), daß er auch einmahl an mich denkt,

und mich mit ſeiner Gegenwart beehrt, ſagte

der Pfarrer freundlich. Hab ihn lange Zeit
nicht geſprochen. Jndeßen ſtohrt er mich nicht.
Adolph ſoll alſo ſtudleren. Ob er dick oder

dunne iſt, darauf kommts nicht an. Aber ob
er Fahigkeiten zum Studieren beſizt, das iſt
die Hauptſache.

»Nu ich dachte doch. Nicht wahr, Dolph,
du haſt Luſt und Fahigkeit zum ſtudieren? he?“

Jch brummte ein Ja in den Barth, und
dachte dabei etwas ganz anders, als ich denken

ſollte, denn Sophie warf mir, eben als ich ant—
worten wollte, ein Stukchen Zuker in den Mund.

Sie fieng an zu kichern, und die Mutter gebot
Ruhe.

Hat er aber auch die gehorigen Mittel
in Handen, fuhr der Paſtor fort, ſeinem Sohue



das Studieren leicht und angenehm zu machen?

Das heißt, hat er Vermogen, ihn beſtens zu
unterſtutzen, damit er an den nothigſten Bedurf—

nißen des Lebens nicht Mangel leide?

Jh nun viel hasb ich freilich nicht, aber
ich habe einige Bekannte in der Stadt, die
mir Freytiſche verſprochen haben. Das Schul
geld wird wohl auch herbeigeſchaft werden kon—

nen. Und dann hab ich auch noch mit meiner
Frau daheim hundert Gulden baares Geld, und
ein paar gehenkelte Thaler, die will ich dran

wenden. Dann muß doch aus dem Jungen was
rechts werden? Und wenn auch das alles nicht
zureicht, ſo laß ich Gott und gute Menſchen
ſorgen. Es iſt ſo mancher arme Schlucker durch

die Welt gekommen, der meinige wird auch
nicht zuruckbleiben.“

Nun meinethalben. Jch will ſehen, wie
weit ich ihn bringen kann. Aber Adolph muß
zu mir ins Haus ziehen, damit ich ihn unter
meiner Aufſicht habe, und ihn nach Gefallen
bilden kann. Meine Sophie wird in ſeiner
Geſellſchaft noch fleiſſiger ſeyn, als ſie es ſeit—

her ohne Nacheifer ſeyn konnte. Mein Vater
war halb außer ſich vor Vergnugen, und ſaht



mich ſchon im Geiſte mit Peruke und Kragel—
chen auf der Kanzel ſtehen. Thranen waren
ſein Dank. Er eilte mit mir ſchnell nach Hauſe,

und brachte der Mutter die frohliche Bot—

ſchaft.

Als ich ins Haus trat, ſo wurden meine
Mobilien eingepackt. Meine Bibliothek beſtand

in einem Donat, einer Bibel, dem Dreßdner
Katechiſmus, Schmolkens Kommunionbuch, und

Arndts wahrem Chriſtenthume. Uebrige Rari—
taten, als ein ausgeſtopfter Buchſinke, eine
blecherne Larve, ein glaſernes Kaſtgen, u. ſ. w.

waren in meinen Augen ein gar prachtiger
Hausrath. Jch bekummerte mich um nichts,
und dachte nur an meine Sophie, mit der ich
nun bald vereinigt werden ſollte. Jn einer
ahnlichen Lage befand ſich die Kleine. Sie
freute ſich uber meine gluckliche Veranderung,

und ſann ſchon im voraus auf die okonomiſche

Vertheilung unſerer Zeit, die wir mit einander
zu verleben gedachten.

Den Sonntag fruh zog ich mit Sak und
Pak in die Pfarre. IJch erhielt eine Kammer
auf dem Saale, nicht weit von Sophiens Schlaf—

gemach. Nur eine leichte Bretwand trennte uns
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von einander. Wir konnten, wenn wir im
Bette lagen, recht gemachlich mit einander ſpre—

chen, und der Wunſch, eines in des andern
t

Armen einzuſchlummern, ſtieg machtig in uns
empor. Das gute Kind verſprach, dafur zu
ſorgen, und ich bemuhete mich ebenfalls, ihr
das Ding von einer ſehr reizenden Seite vor—
zuſtellen. Die Gelegenheit fand ſich bald. Die

Mutter, die der adliche Kitzel in die Stadt
trieb, verſprach erſt in zwei Tagen ruckzukehren.

Sophie ubernahm nun mit Sorgfalt die Ge—
ſchafte der Wirthſchaft, und der Kuche, und
blieb bey den Lehrſtunden, die mir ohne ihre
Geſellſchaft, welche mir doch ſo lieb und werth

war, unertraglich wurden, ganz weg. Der
Pfarrer ſchien die beſondere Theilnahme, die

ich an Sophiens Umgang nahm, und den
glimmenden Funken der Liebe zwiſchen uns zu

merken, und beſchloß, wenn ich eines ſolchen

Lohns wurdig ware, mich, mit ſeiner Tochter
zu beſchenken.

Eines Abends, als ich und Sophie Hand
in Hand unter einem dichten Holunder ruheten,
knupfte ſie ein Geſprach an, das ich wenigſtens
izt nicht erwartet hatte.



»Weißt du auch, ſagte ſie, daß der Va—
ter unzufrieden mit uns iſt?“

NMit uns? erntgegnete ich erſchrocken.
Warum, liebe Sophie?

»Weil wir in den Lehriſtunden immer ſo
freundlich ausſehen.“

Wenn ich dich anblicke, Liebe! ſo kann
ich nicht traurig ſeyn. Dein ſchwarzes, lacheln—
des Auge vertilgt bey mir jedes trube Wolkchen.

Und du weißt, daß ich dich lieb, recht ſehr lieb
habe. Konnteſt du nur einen Augenblick en
meinem Herz leſen, ſo wurdeſt du ſehen, wie

warm und feurig es dir entgegen klopft.

»Ach! das glaub ich ſchon, lieber Adolph!
aber ich denke nur immer bey unſerm Freund—

tichausſehen und zumahl bey unſern Kußen

wird die Mutter, wenn ſies erfahrt, noch weit
unruhiger ſeyn, als der Vater. Und daunn denk

ich, Liebe und Kuße ſind Sunde.“

Sunde? Nimmermehr. Haſt du ſchon
den Turteltauben zugeſehen, wenn ſie ſich ſchna—
beln? Beobachteteſt du unſere Aeltern, wenn

ſie ſich küßen? Steh, liebe Sophie! Men—
ſchen und Vieh heiligetd der Liebe! Sie lirben



kuſſen und ſchlafen zuſammen. (leiſe und zu
traulich) Hore, Sophie, ich dachte heut Abend

erfullteſt du dein Verſprechen. Wenn wir um
zehen Uhr zu Bette gehen, ſo laß nur die
Thure offen. Jch ſchleiche mich dann hinein,
und riegle ſie zu, damit nicht etwa die Kochin
morgen fruh, neugierig hineingukt.

»Aber was wollen wir denn eigentlich
da machen? Dein Bett iſt ſo ſchon und weich,

22wie das meinige.

Das wohl, aber wir konnen uns, wenn
wir des Nachts von einander getrennt leben,

nicht kußen, wenn es uns beliebt. Sophie
fuhlte endlich das Gewicht meiner Grunde, und

gab nach. Jch beruhigte ſie uber alle Bedenk—
lichkeiten, und verſprach ihr ſogar, den Vater

endlich dahin zu bewegen, daß er uns erlau—
ben wurde, kunftig in einem Gemache zu ſchla—

fen.

Das Abendeßen, das wir in einer Boh—
nenlaube im Garten genoßen, war eben ver—
zehrt, als wir den Pfarrer ſitzen ließen, wel

cher in einem Buche las, und die lange Lin
denallee, die am Ende des Gartens war, auf



und ab giengen. Wir hatten nun Zeit genug,
die Augenblicke abzuzahlen, die uns dem er—

wunſchten Ziele naher brachten. Wir nahmen

die Abrede, daß, ſo bald der Vater ſchlafen
gegangen ſeyn wurde, ich ebenfalls in ihrer
Kammer erſcheinen wollte. Unſer Wunſch ward

erfullt. Wir verließen den Garten, und bete—
ten don Abendſegen in einer ſehr fragmenta—

riſchen Andacht. Die Kochin leuchtete uns,
wie gewohnlich zur Ruhe, und zog die Schluſ—

ſel der Thuren ab, Dinge, die wir ſchon ge—
wohnt waren. Jch entkleidete mich ſchnell, und
horchte auf jedes leiſe Gerauſch. Jch mußte
mich, wegen der kalten Nachtluft ins Bette le—

gen, um mich zu erwarmen. Endlich nach ei
ner halben Stunde, die meiner Ungedult eine
Ewigkeit zu ſeyn ſchien, horte ich eine Thure

knarren. Jch ſprang aus dem Bette und
war im Hui in Sophiens Zimmer. Eine
weichſeidene Hand ergrif meinen Arm, und
zog mich ins Schlafgemach. Es war ſehr fin
ſter und ich wußte nicht, wo ich war!

»Sohphie! liſpelte ich.“

Adolph! antwortete die Stimme, und
drukte mir einen brrnnenden Kuß auf die Lippe.



16

Hat dich jemand gehort, oder bemerkt? fuhr
ſie nach einer Pauſe fort.

Kein Menſch.“

So komm ins Bett. Hier iſt es kalt.
Kuße ſollen uns erwarmen.

Mit einem Sprung war ich im Bette.
Eine elektriſche Kraft durchbebte meinen Kor—
per. Jch ſchloß meinen Arm eng um Sophiens

Leib, und die ſeidene Hulle des ſanften Mad
chens ſchmiegte ſich an meinen Buſen. So we—

nig wir die Wolluſt kannten, ſo ſelig waren
wir in der Liebe. Man hat ſo haufig uber
Platonismus in dem Punkte der Liebe geſpro—

chen, und ihn fur nichtig erklart, aber ich ge—

traue mir aus meiner Geſchichte, wenigſtens
die Kindheit deſſelben zu erweiſen. Wir kuß—
ten uns die Lippen wund, und nie wurden wir

geſattiget. Der Rauſch in dem wir ſchwelgten,

hatte immer neuen Reiz fur uns. Wir ver—
gaßen uns endlich ſo ſehr, daß wir ſchakerten,/

und laut lachten. Dieſe Unbeſonnenheit er
wekte den Paſtor, der gegen uns uber ſchlief.

Er wußte ſich das Gelachter nicht zu erklaren,
und trat endlich, vermoge des Hauptſchlußels,

mit



mit dem Lichte in der Hand, in unſer Gemach.
Sophie ſank vor Schrek halb ohnmachtig zu—
rut, und ich konnte aus Furcht uber die Din—
ge, die da kommen ſollten, keinen Laut von
mir geben. Bebend zog ich das Dekbett
uber meinen Kopf zuſammen, um mich vor
dem Grimme des Paſtors zu ſchutzen, welcher
am Tiſche. ſtand, und der vor Entſetzen kein
Wort ſprechen konnte. Endlich erhohlte er ſich,

und zog mich bey den Haaren zum Bette her—

aus. “Bube! ſtotterte er voller Zorn, warui
haſt du mir das gethan?“ und die hellen Thra—
nen kollerten ihm uber die Wangen herab.
Jch nahm in aller Eil meine Beinkleider, und
wanderte zum Tempel hinaus.

Was ich fur eine Nacht gehabt haben
mag das konnen meine keſer leicht errathen.

Sie war furchterlich. Nicht ſo wohl um mich
ſelbſt, als vielnmehr um Sophiens Jammer war
mirs zu thun. Denn, dacht ich, zurnt der
Paſtor auf dich, ſo ſchnurſt du deinen Bun—
del, und wanderſt zum Thor hinaus. Zum
Soldaten biſt du tuchtig genug.' Aber wie es

der guten Sophie ergehen ſollte das war eine

harte Nuß. Jch entwarf tauſend Plane, um
2



uns beide ſicher zu ſtellen, aber keiner ſchien
mir paßend genug. Endlich gerieth ich ſo gar
auf den Einfall, mit ihr zu fluchten. Der Ge
danke war ſo erquickend fur mein leidendes

Herz, daß ich daruber in einen ſußen Schlum
mer fiel. Aber mit den erſten Blicken der
Morgenſonne erwachte auch die Angſt doppelt
in meiner Seele. Langſam zog ich mich an,
um Zeit zur- Ueberlegung zu gewinnen, und
warf mich, als ich fertig war, aufs Kanapee,
um uber meinen Text recht gemachlich nachzu—

denken. Die Kochin unterbrach meine Betrach—

tungen, und brachte mir, (welch' ein Donner
ſchlag) den Kaffee auf die Kammer. Sie ver—
zog den Mund zu einem ſchadenfrohen Lacheln,
und frug mich ironiſch: “Ob ich gut geſchlafen

habe?“ Jch konnte ihr kein Wort zur Ant—
wort geben, und fragte nur, ob der Pfarrer
und Sophie aufgeſtanden ſeyen? Das werden
ſie in dieſem Zettel finden, ſagte ſie, und warf
ſchleunig die Thure zu. Dicke Schweißtropfen
ſtanden auf meiner Stirne, denn ich glaubte
ganz ſicher, es ſey ein Verdammungsurtheil des

Paſtors. Nun du mußt es doch leſen, rief
ich endlich mit einer ſtoiſchen Miene, in der
ich mir ſelbſt wohlgefiel, es enthalte nun dein
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Gluck, oder dein Ungluck.“ Aber wie ward
mir, als ich Sophiens Hand erblikte, und fol—

gendes las: Wir haben einen ſehr dummen
Streich gemacht, Adolf! das weißt du doch?
Wer hatte aber auch. den ſchlimmen Ausgang

der Sache ahnen ſollen? Konnten wir denn
wiſſen, daß Kußen und Lieben ſundigen heißt?

Hore nur, Adolf, bey alledem, was ich heute
Morgen vom Vater horte (er ſprach mir nur

zu dunkel) muß die Liebe etwas bitteres, we
nigſten s etwas bei ſich fuhren, das dem Men—
ſchen verboten iſt. Beim Koffee hat mich der
Vater ſcharf examinirt und mich unter andern
gefragt, ob du mit mir noch etwas anders vor

genommen hatteſt, als mich gekußt?“ Was er
nur damit meinen mag? Jch konnte weiter
nichts geſtehen, als was du ſelbſt weißt. Er
ward nach dieſem Bekenntniß wieder freundlich,

und vermahnte mich, dich zwar zu lieben, nie aber

dich wieder zu kußen. Was meinſt du dazu?
Wenn er dich auch examiniren ſollte, ſo ſagſt du

das namliche. Jzt ſey nur aus aller Angſt. Es
wird alles gut gehen. Jch bin deine Sophie.“

Das war lindernder Balſam. Jch hohlte
von neuem Athem. Der Pfarrer rufte mich



kurz nach dem Genuße des Kaffees in ſein

Studierzimmer. Er ſaß am Schreibtiſch, und
beendigte eben einen Brief. “Setee dich, rief

er halbzornig, bis ich fertig bin.“ Jch ſezte
mich unruhig nieder, und zahlte die Fliegen an

der Wand. Eine von ihnen war ſo hoflich
und ſezte ſich gerade auf meine Naſe. Jch
ſchlug ſie ſo derb herab, daß das Blut floß.
Armer Junge was haſt du gemacht, ſagte der

Paſtor mitleidig, als er es bemerkte. Haſt du

dich geſtoſſen?

»O! Herr Pathe! ich bekomme den Zu

fall oft, ich muß dickles Blut haben,“ entgeg—

nete ich ſchnell.

Du dauerſt mich! Jch war ſehr boſe
auf dich, nun dich aber die Natur ſelbſt be
ſtraft, mags hingehen. Du wirſt ſchon wiſſen,

was ich meine. Geh nur, und ſtille das Blu—

ten.

»Sogleich, Herr Pathe.“ Jch gieng,
dachte nicht mehr an die harte Strafpredigt,
die ich erwartet hatte, und legte aus Dankbar—

keit die erſchlagene Fliege in mein glaſernes

Kaſtchen.



Jch ſchoß wie ein Pfeil in Sophiens
Zimmer. Da ſaß das liebe holde Geſchopf am

Naherahmen, und ſaumte ein Tuch fur mich.

»Sieh nur, ſagte ſie, wenn ich nicht
um dich ſeyn kann, ſo beſchaftige ich mich we—

nigſtens mit einer Arbeit fur dich. Das Tuch
wird bald fertig ſeyn.“

Braves Madchen, dafur bring ich dir

auch einen Kuß. Die leztern wurden uns ſo
ſehr verbittert.

Sie bog ſtillſchweigend ihren Mund ab,
und ſtieß mich fanft zuruck.

Nun hab ich dich denn beleidiget?

Haſt du mein Billet ſo ſchlecht verſtam

den?

Dein Billet?
»Nun ich dachte doch, ich hatte nicht

in Hieroglyphen geſchrieben. Hat uns der Va—
ter nicht alles Kußen unterſagt?“

Aber man ſiehts ja jezt nicht. Du
mußt mir einen Kuß geben. Jch gehe nicht ab.

Siehe nur! wie ich ſchmachte. Es iſt wahr—
haftig keine Sunde, wenn dieß Sch machten
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geſtillt wird. Und iſt denn in der Welt etwas
ſußeres, als ein Kuß? Wenn ſich unſre Eltern
kußen, welch ein behagliches Lacheln drangt

ſich dann aus jedem ihrer Blicke hervor. Jch
dachte doch, du gabſt mir einen Kuß. Haſt
du ſo bald vergeſſen, was du mir neulich ſo
theuer verſprachſt. Jch will dich ewig lieben,
dich ewig kuſſen, ſagteſt du. Erfulle nun deine
Verſicherung, und kuße mich. (wehmuthig

bittend) Sophie, kuße mieh!

»Nun meinetwegen, da haſt du eiuen,

aber ich trage die Sunde nicht. Wenn uns
der Vater behorcht hat, ſo iſts dein Schade.“

Jch ſezte mich traulich an ihre Seite,
und ſcherzte. Wahrend dem hatte Sophie (ich

weiß nicht, durch welch' einen Zufall) ihr Bu—
ſentuch verſchoben. Meine Knabenphiloſophie
entdeckte etwas elaſtiſches, was ſie vorher noch
nie bemerkt hatte. Man kann ſich leicht vor—

ſtellen, daß der Buſen eines ſo jungen Mad
chens, als Sophie, ſich noch ziemlich dicht in
die Falten des dunnen Flores ſchmiegte. Dem
ohngeachtet feſſelte die bluhende Schonheit deſ—

ſelben meine Zunge. Sie riß mich gewaltſam
hin, und ich gukte, indem ich den Flor etwas
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weiter zurukbog, uber das ſanfte Lilienfeld, das
amir freundlich zuzunicken ſchien. “Sophie,
gſagt ich neugierig, nimm doch das heuchleriſche

Tuch da weg.“ Sie errothete, und fragte nach

der Urſache. “Du haſt, fuhr ich fort, dahin
ter etwas verborgen, was ich gerne kuſſen
mogte.“ Sie.ſchien nichts horen zu wollen.

:Meine Finger vertraten die Stelle der Be
redtſamkeit. Sie ſtraubte ſich ſanft. Jch ent
deckte der Reize Fulle. Meine Lippen hien
gen an der Vollkraft dieſer duftenden Blume,
und im Augonblik flogdas Halstuch ins Fen
ſter. Sophie ſuchte ſich loszuwinden, aber
mein Mund war feſt an ihren Buſen gehef—
tet. Jch hatte die Poſaune des Weltgerichts
uberhoren konnen, und uberhorte ſie richtig.
Denn eben als ich die feurigſten Kuße wieder—

hohlte, und alles um mich her, ſelbſt das Ge
ſchrei meiner Geliebten, welches ieh fur Ueber—

maaß des Gefuhls hieit, vergaß, fiel ein ſehr
zunſanfter Schlag uber meine Wange. Jch
aieß mith nicht ſtohren. Sophie ſuchte ſich mit
bittenden Vorwuefen von mir los,ureiſſen, ich
hielt ſie nur feſter. Meine Haare verwickelten
ſich in die Finger einer wutenden Hand, die
ich fur Sophiens hielt Endlich erwekten mich
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wiederhohlte Ohrfeigen, und Rippenſtoße, ich

ſah mich um, und (hierzu wird Hogarths
Pinſel erfordert) Sophiens Mutter ſtand
vor mir.

“Je! du frecher Bauernbengel! rief die
Frau Paſtorn im kreiſchenden Tone, haben

wir dich deshalb in unſer Haus genommen,
daß du mir mein einziges Kind verſuhren
ſollſt? He? den Augenblik ſchere dich auf ewig
fort, oder ich laſſe dich durch die Hunde vom
Hofe hetzen.

Ach liebe Frau Paſtorinn! wollt ich eben

meinen Spruch beginnen, als eine vorlaute
Ohrfeige mich in meiner Rede unterbrach. Jch
ſtellte mich mit ringenden Handen in einen
Winkel, und ſchluchzte laut. Sophie ſaß wei
nend auf dem Sofa, und ſuchte ihre Kleidung

wieder in Ordnung zu bringen.“Und du,
Bauernvettel! fuhr die Frau Paſtorinn fort,
du ſollſt mir bey Waſſer und Brod den Lum—
mel ſchon vergeſſen lernen. Ins Zuchthaus ge
hort eine ſolche Strunze, die vor Gottes Au—

gen und meinen Ahnen (ſie hiengen in der



Stube) ſo frevelt, und einem unbartigen Bur—

ſchen, dem die Wolluſt aus den Augen gukt,
ſich  Preis giebt. Fort auf deine Kammer,
und laß dich heut nicht wieder blicken, oder
du kennſt mich. Sophie gieng weinend fort,
und ich wollte ihr folgen. “Bleib Schlingel,
rief ſie, bis ich dich gehen heiße.“

»Nun was ſoll ich denn? Frau Magiſte—
rinn!“ erwiederte ich.

Seht doch, er will wohl gar noch ſcheel
ſehen, daß ich ſo gutig bin, und ihn nicht
gleich ſtantepe ins Zuchthaus ſperren laſſe? he?

Ohrfeigen hatt er verdient, der Schlingel.

Sie haben ſie mir ja ſchon gegeben.

O! das waren die Vorpoſten. Die wich—
tigſten ſollen noch nachfolgen. Du bleibſt izt
ſo lange hier, bis ich meinen Mann gerufen
habe.

Hatt' ich das Ende der Geſchichte nur im
geringſten vermuthen konnen, ich war nicht
geblieben. Aber Hofnung iſt des Lebens Amme.

IJch darchte noch auf Verzeihung. Jch ſezte
mich nieder, und große Thranen kollerten uber
meine Wangen. Endlich trat der Pfarrer ein.

ee
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»Du haſt, ſagte der Paſtor zornig, mei
nen Vermahnungen ſchlecht nachgelebt. Jſt

das der Dank fur meine Wohlthaten? Was
hat dir die Tugend eines Mädchens gethan, das

du ſie ſchon ſo fruh vergiften willſt? Jſt dir
der Schmerz eines gebeugten Vaters Wonne?

Haſt du ſchon bedacht, was es heißt, einem
Madchen Ehre und Ruhe zu rauben. Du biſt
ein junger, unerfahrner Menſch, dem das Ge—
wiſſen noch keine Vorwuürfe macht, weil der

Leichtſtnn deine Schwache ſchuzt. Aber es wird

eine Zeit kommen

Und ſo jung, liſpelte die Magiſterinn
zwiſchen den Zahnen, ſo jung! Was ſoll im
Alter aus ſo einem Taugenichts werden? Ein
Straßentauber? Ein Tugendſchander?

»Ach! ich will es in meinem Leben nicht
wieder thun, bat ich flehend, und wollte der
Frau Magiſterinn demuthiglich die Hand kuſſen,
(bey ihr ein gewohnliches Mittel, einen began
genen Fehler wieder gut zu machen.) Aber
ſie ſtieß mich haſtig zurut, und warf mit

hinterdrein.

Da ſtand ich nun wie ein armer Sun
der vor dem hochnathbuinlichten Halsgericht ei
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ner geiſtlichen Dame. Der Pfarrer wickelte
ſich kalt in ſeinen Schlafrok, und deutete mir
nochmals ernſtlich an, ſein Haus auf immer
zu verlaſſen. Die Frau Paſtorn warf beym
Abſchiede mir ein Zweigroſchenſtut an den Kopf,

und ließ hinter ſich die Thur, zum Zeichen der

geendigten Audienz, offen ſtehen.

Nun trat Troz an die Stelle der Weh—
muth. “Es muß ja nicht ſeyn, dacht ich, kann

ich doch hingehen, wohin mirs beliebt. Aber
Sophie ja freilich? die bindet mich mit
ehernen Ketten an dieſes Haus. Jch will ihr
einen zartlichen, troſtenden Brief ſchreiben, und

ihr darinnen meine unglukliche Lage ſchildern,

vielleicht erweicht ſie ihre Eltern durch Thra—
nen und Bitien. Eben da ich voller Betrach—

tungen, wie es anzufangen ſey, ihr den Brief zu—

zuſtecken, uber den Hof gieng, und uber die Worte

des Pfarrers nachſann, die er uber Ehre und
Tugend eines Madchens geſchwazt hatte, welche

ich aber eben ſo wenig verſtand, als der Jude
den Alkoran, ſah ich Sophie oben am Fenſter
ſtehen. Sie riß es auf, warf ſchnell ein Pa
pier herunter, und verſchwand hinter der Gar—

dine. Jch nahm das Papier in die Hand, uud
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ſtekte es ſchnell in die Taſche. Aber, mur—
melte ich, indem ich den Weg nach dem Gar—

ten einſchlug, was muß der Pfarrer nur damit

gemeint haben? Die Ehre iſt ja ein Ding,
das der beſizt, welcher Ehrenſtellen hat. Und

Tugend iſt ja nur die Eigenſchaft eines Men—

ſchen, welcher fleißig in die Kirche geht. Das

paßt nicht auf unſern Zuſtand. Wie kann ich
denn damit jemanden etwas rauben? Hm! dar—

uber muß ich den Schulmeiſter um Rath
fragen.“

Jch rollte das Papier auf, und las fol—
gendes: Komm auf den Abend in den Gar—
ten. Vielleicht gewinne ich Zeit, mit dir ein
paar Augenblicke zu plaudern. Meine Gefan—

genſchaft, denk ich, wird nicht von Dauer ſeyn.

Jch kuſſe dich in Gedanken. Sophie.“

Etſch! ſagt' ich behaglich zu mir ſelber.
Sie behalt mich doch lieb, und alle ſollt' ihr
uns nichts anhaben. Und wenn Vater, Mut—

ter, Bauern, und der Kaiſer von Fetz-Ma—
roko darwider war, ich bleibe meiner Sophie
doch getreu. Und wird nichts aus der Verſoh—
nung, ſo geh ich in die weite Welt, und nehme



Sophien mit. Wir konnen beten und arbei—
ten. 12

Jch gieng nach Hauſe, aber die Thure
war feſt verriegelt. Von dem Nachbar erfuhr
ich, daß meine Eltern uber Land gegangen wa—

ren, und vor Abende wohl ſchwerlich nach Hauſe

kommen durften. Jm Grunde war mir die
Zeitung lieb, denn nun konnt ich auf den Abend
mein Rendervous deſto beſſer abwarten. Um

mir die Langeweile zu kurzen, lief ich zum
Schulmeiſter, und fand ihn uber Tißots
Onanie. Er hieß mich willkommen, und brachte

mir einen Seſſel eine Ehre, welche ich ſtets
genoß, wenn ich ihn beſuchte, ohngeachtet er

und mein Vater (wie ich ſchon erwieſen habe)
eben keine guten Freunde waren. Er klappte
bey meiner Erſcheinung hurtig das Buch zu,
und legte es auf ein beſtaubtes Bucherbrett,
das die ganze zahlreiche Bucherſammlung ent—

hielt, die er von der Zwickauer Stadtſchule mit—

gebracht hatte. Darunter waren jum Beiſpiel
Doktor Fauſts Hollenfarth, Luthers Haus—
poſtille, Lavaters Morgenandachten, die Azerra
philologika, die Himmels leiter und das geiſt—

liche Bethgloklein. Jch nahm das Buch, wel
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erblikte, von dem Brette, und uberlas den
Titel. Mit dem Begriffe des Wortes Onanie
unbekannt, bat ich ihn um die Erklarung deſ—

ſelben. Er wollte anfanglich mit ſelbiger nicht
heraus, aber da mein Wunſch immer hoher
reifte, ſo ließ er ſich endlich bewegen, und er
klarte mir nicht nur (ſo weit ſichs thun ließ)
den Begriff des Wortes Onanie, ſondern auch
die Erzeugung des Menſchen. Aus dieſem Un
terrichte gieng mir ein neues Licht auf. Jch

ſahe nun mit hellem Auge meine zweideutige

Lage mit Sophie in der Schlafkammer, und
faßte den Entſchluß, ſie bey der nachſten Un—
terredung davon ſelbſt zu unterrichten. Jch be

ſchloß ſo gar, Sophie nie wieder zu kuſſen.
Aber wie lange dieſer Vorſaz dauerte, werden
meine Leſer in den kunftigen Abſchnitten fin—
den. Der Schulmeiſter fuhrte meine Wißbe—
gierde immer weiter, und zeigte mir ſo gar ei—
nige Kupfer, die eine nahere Erlauterung des
geſagten enhielten. Er wußte ſeinen Gegen—

ſtand außerſt ernſthaft zu behandeln, und zeigte
mir in dem Gebaude des menſchlichen Korpers

die hohe Weisheit des Schopfers. Er warnte
mich aufrichtig gegen die Verſchwendung meiner
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mannlichen Kraft im Alter des Junglings, er—
zahlte mir traurige Beyſpiele aus den Erfah—

rungen ſeines Lebens, trauete mir wichtige
Reſultate ſeiner eigenen Erfahrung an, und
ſchloß mit der Bitte der unverkennbarſten Auf—

richtigkeit, mich vor dem Laſter der Onanie zu
huten. Mit weinenden Augen (denn er hatte
mich ſehr geruhrt,) dankt' ich ſeiner Gute, und
verließ dankerfullt ein Haus, in dem mein groß

ter Wohlthater wohnte.

Der Begrif'' Onanie, und Erzeugung des
Menſchen“ uber welch leztere ich noch gar

nicht nachgedacht hatte, beſchaftigte izt meine

ganze Seele. Ueber meine Seele war eine ge
wiße zufriedene Ruhe ausgegoſſen, die mich er—

quikte. Und ich hatte meine Kenntniß, die
mir die Zeit einer halben Stunde gewahrte,
um keinen Preis vertauſcht. Jch ſchlich nach
Hauſe, und noch fand ich die Thure verſchloſ

ſeu. Etwas unwillig uber das lange Auſſen
bleiben meiner Eltern, pfif ich mir ein Lied
chen, das mich Sophie gelehrt hatte, und lokte

dadurch die Dorfbuben herbey, mit denen ich
mich in ein Spiel einließ. Wir mogten we

n 75
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nigſtens eine volle Stunde geſpielt haben, als

es endlich 9 Uhr ſchlug, und ich nun Anſtalt
machte, mein gefahrliches Abentheuer zu be—
ginnen. Jch trollte nach dem Garten des Pfar—

rers, und fand ihn leer. Jn der Bohnenlaube
wollt' ich Sophien erwarten. Die Stille des
Abends und der ſanfte Geſang der Nachtigall,

wog mich in einen noch ſanftern Schlummer.
Jch weiß nicht, wie lang ich ſo geſeſſen haben
mogte, als mich ein plumper Kuß wekte. Jch
fuhr in die Hohe, und fand die Frau Ma—

giſterinn in meinen Armen.

Jch rieb die Augen, und begukte den Ge—
genſtand von allen Seiten kurz er blieb die
ſeibhaftige Frau Paſtorinn. Jch befand mich
in einer ſehr ſonderbaren Stimmung.

»Hore, lieber Adolph! unterbrach ſie

meine Verwirrung, glaube nicht, daß ich um dir

Vorwurfe zu machen, hierhergekommen bin.
Du wurdeſt mich verkennen.“

O! ich verkenne ſie nicht, Frau Pathe!
erwiederte ich treuherzig, ich weis recht gut,
daß ſie die Frau Magiſterinn ſind. Jch deuk
auch noch recht gut an die heutigen Ohrfeigen

die ſie mir zu geben geruheten.
Ver



nVekhiel mik; lieber Junge! wenn ich
dich zu hart ſchlug. Hab ich dit Schmerzeu

verurſacht?“

Das dachte ich. Meinen Haaren iſt es
am ſchlimmſten gegangen. Sehen ſie nur, da
fehlt die halbe Locke.

Nun, nu, ſey nur nicht bos. Jch habe
es ja gut mit dir gemeint. Eine kleine Wiz
zigung zur rechten Zeit kann nichts ſchaden.
Jzt komme ich dich um Vergebung zu bitten.

Sophiechen iſt krank, und (Jzutraulich) haſt
du ſie etwda beſttut? Jlh verulükhe das nur,
weil ich dich hier im Gartin finde. Das hat
(glaube mirs) nichts zu bedeuten. Jhr ſeyd
nöch Kinder, und ein unſchuldiges Spiel iſt
wohl erlaubt.“

Sophie iſt kranuk?
»Deinetwegen. GSie iſt in Sorgen, du

mogteſt wegen meiner harten Behandlung bos

auf ſie ſeyn.“
Die gute Seele. Wenn ich nur alles

wieder gui machen konute. Horen ſie, Frauu Pa

the, gang es nicht an (aber ſie muſſen mich nicht

T*
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auslachen) gang es nicht an, daß wir uns ein
mahl heirathen konnten?

»Warum nicht? Wenn du einſt dein
Brod verdienen kannſt. Meine Tochter bleibt
dir gewiß. Hat ſie etwa ſchon etwas davon

fallen laſſen?“

Ja ſo mit unter. Wir lieben uns recht
ſehr.

»Jht ſeyd wohl ſchon recht vertraut mit

einander, ihr kleinen Kanaillen! Und davon

erfahrt die Mütter kein Wort?“

Ach! wenn ich ſie ſo gekannt hatte, wie
ich ſie nun kenne, ich wurde mich ihnen langſt

anvertraut haben.
e

»Hat. ſie dir auch Briefe geſchrieben?“

Einige. Jch trage ſie alle bey mir. O!

ſie ſind ſo zartlich abgefaßt, daß ſie mich alle—
mahl ruhren, wenn ich ſie wieder leſe, ohnge
achtet ich fie alle auswendig weiß.

»Darf ich ſie nicht leſen?“

Warum nicht? Hier ſind ſie.

Jch pakte meinen Reichthum aus, und
gab ihn willig hin. Darauf hatte ſie gelauert.



Scbandlich ſah ich mich betragen. Jch, fuhlte
nun die. ſchon. halb vergeſſenen Ohrfeigen auf

meinen Backen wiederhohlt. Jch war auſſer

mir, als ich ſie, von neuem in Wuth ſahe, als

ſie mich mit den ſchreklichſten Verwunſchungen
belegte, und mich mit den Fuſſen von ſich ſtieß.

Jch kannte ihren Stolz noch zu wenig, und
ſchenkte der. Liſtigen mein ganzes Vertrauen—
Jch lahe mich von, allen Seiten verfolgt, und
haßte mich ſelbſt. Aber mein Schmerz ſollte

noch um. ein großes vermehrt werden. Mein
Vater, der, als er nach Hauſe kam einen
Brief von dem Pfarrer, fand, aus dem er meine
ganze Geſchichte erfuhr, war erbittert zu, So

phiens Vater gelaufen, und erſuchte ihn, mich

auszuliefern. Niemand wußte, wo ich war.
Man ſuchte mich beym Schulmeiſter, in der
Schenke, dey allen Bauern, keine Seele, wußte
von mir ein Sterbensworichen. Meine MWut.

ter, die den Alten in die Pfarre gefolgt war,
rang weinend die Hande, und rieth auf Seibſt
mord. Alle befanden ſich in der ſchreklichſten
Verlegenheit. Die mitleidige Sophie, welche nicht

langer zurukhalten konnte, verrieth das Ge—
heimniß, und ward zur Strafe ihrer Redlich—
keit bey Waſſer und Brod in ein tiekes Loch
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geſberrt. Mein Vater riß die Pritſche von dek
Wand, und wollte inich nur dem Garten hob
len, aber die Paſtorinn verbät den erſten Ant
griff, um deſts teithter meine Gehkinmiſſe etforb

ſchen zu konnen. Meinen Vater aber ſtellte
ſte Jur Reſerve an dik Garteümauer. Als ſie
ihre Zuchtigung vvllendet hatte, trat auch dieſer

hervor, und begrußte mich mit Schlagen. Jch
fchrie erbarmlich, und mein Rucken wat mit
dichten Schwulen Übetzoten. IJth ſaut halb—
öhnmachtig zur Erber Bet Pfarrtr, der mein
unabtaßlges Geſchrri horte, ſprang in den Gar—

ken, und entriß mich dieſer grauſamen Miß—
handlung.

im

So war ich denn ohne mein Verſchutden

wieder aut einein Jauſe verſtoſſen, in das üian

mich ſo liebreich aufgenomtnen haike. Nichts
aber krankte mich mehr, als daß um meinet
wilien die atine Sophie leiden, und ich ſie
nicht mehr ſprechen ſollte. Um deſto ſleißiger
ſtüdierte ich in der Bibliothek des Herrn Schul

meiſters Korber, die er mir nebſt Tißöts Werke
uber die Onänie willig verſtättett. Jch tas
ihm ganze Stunden daraus vor, und er be—
gleitete die Lektüre mit ſeinen Anmebkungen,



die ſir umn ſo nuzbarer machten. Ueberdem
lernt' ich den edlen Mann (denn das war er
in jedbem Betrachte) auf einer vortheilhaſten
Seite kennen. Er meinte es herzlich gut mit
mir, nahm mich auf allen ſeinen Spaziergan
gen mit, beſprach ſich mit mir uber die Schon
heiten der Natur, pflanzte die ſanften Lehren

des Chriſtenthums in mein junges Herz, und
behandelte meine jugendlichen Schwachen mit

einer ſo liebenswurdigen Milde, daß ich in ihm
meinen eigenen Vater hatte vergeſſen konnen.

Korber verdiente uberhaupt in Rukſicht ſeiner
Talente ein beſſeres Loos, allein Armuth und
eine gewiſſe Schuchternheit, die ihm anhiengen,

zogen ihn von einer beſſern Lage ab. Einer
ſeiner vorzuglichſten Gonner, der ihm die no—
thigſten Geldbedurfniſſe auf der Schule gege—
ben hatte, ſtarb eines ſchleunigen Todes, und

verſezte dadurch den jungen Mann in eine ſehr

traurige Verlegenheit. Er kam hilflos und ent—

bloßt in abgetragener Kleidung ins vaterliche
Dorf, erwekte das Mitleid aller, und beſon

ders des Edelmannes, der ihm nun zur einſt
weiligen Milderung ſeiner Leiden. die eben va
tante Schulmeiſterſtelle ubertrug. Er blieb
unverheirathet, ohngeachtet er bey ſeiner nun
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paehvigen Lage duuf das reichſte und ſchonſte
Baulermadchen hatte' Atiſpruch- machen durfen.

Warum ex aber  alla Anerbietuügen aüsſchlug)

vdüs werden meine  Leſer im zweiten Theile die

ſer Geſchichte erfahren. Mit einem Worte
denn, ſchon' war' mir der ſeltene Schulmeiſter

unenkbehrlich geworden.

2 1Er fieng einigemahl an, von meinem Ver

ſtandniſſe mit Sophien zu ſprechen. Jch ver
ſchwieg ihm nichts, und dieß ſchien ihn ſehr zu

freuen.“ Du mußt, ſagte er nach einer kur—

zen Pauſe, die Pfarrerin auf deine Seite zu
bringen ſuchen. Wenn du einmahl dieſe ge—

wonnen haſt, ſo iſt dein Glukt gemacht.“ Mit
Sophien hingegen ſollſt du durch i ich wieder

vereiniget werden. Sie bringt mir die Woche
zweymahl Zeitungen, und dann weißt du ja

ſchon O! ſiel ich ihm entzukt ins Wort,
wie ſoll ich Jhnen Jhre Liebe verdanken? An
Sophien hangt meine Seele. Jch liebe ſie,
wie mein Leben. Konnt ich ſie nur einmahl

ganz gluklich machen.

Das kannſt du. Studiere recht fleißig,
und rede deinem Vater zu, daß er dich auf eine
Schule ſchikt. Es giebt der wohlthatigen Men



ſchen viele in der Welt. Wenn du zum Bey—
ſpiel auf eine Freiſchule gehſt, ſo wirſt du ge—

wiß kraftig unterſtuzt. Eines Theiles will ich
mich auch ſelbſt bemuhen, dir Wohlthater zu
erwecken.

Aber wenn ſoll denn dieß geſchehen?

»Bald. Lerne izt mit Fleiß deine Gra—
matik, und mache deine Ausarbeitungen punkt
lich. Jch will dir darinnen unentgeldlichen Un—
terricht geben. Jn einem halben Jahre ſollſt du

im Stande ſeyn, ein Gymnaſium zu beziehen.“

Aberr ſoll ich meine Sophie verlaſſen?

Bedenke doch dafur den ſchonen Lohn,

den du in ihren Armen arnten wirſt. Biſt du
fleißig, ſo kannſt du ſchon im vierten Jahre
die Akademie beziehen, dort drey Jahre verwei

len, dich examiniren laſſen, und dann mit vol—
lem Rechte auf ein Amt Anſpruch machen.
Mit der Zeit wird der Magiſter alt, er nimmt
dich zum Subſtituten an, und belohnt deinen
Fleiß mit der Hand ſeiner ſchonen Tochter.“

Jch war verſunken in Wonnegefuhlen,
und ſturzte mit Thranen der Freude an den
Hals meines Freundes. Der Schulmeiſter



weidete ſich an dieſem Schauſpiele, und ſchloß
wich geruhrt in ſeine Arme.

Des andern Tages gieng ich wieder in
die Schule, und erwartete mit Herzklopfen
Seophien, die heute mit den Zeitungen kommen

ſollte.“ Sie muß hald fommen, ſagte der
Schulmeiſter, es iſt ſchon zehen Uhr. Der
Vater wird vielleicht noch leſen. Doch ſtill

ich hore Fußtritte. Sie kommt. Verſtecke
dich bis ſie herein iſt.“ Jch! ſchlupfte in den
Allkoven, und harrte der Jniniggeliebten. Sie
trat in einem weißen Sommierkleide mit blaſ—

ſen Wangen, auf denen die Roſen der Ju
gendrothe geknikt ſchienen, ins Zimmer mit
einer leichten Verbeugung, dit ſie Lenuute, um
bald wieder unter freiem Himmei zu ſtyn.

So bald ich das merkte, ſturzt' ich ihr
aus dem Kabinett entgegen. Ein leiſes Ge
ſchrei ſchwebte von ihren Lippen. Jch drukte
einen heiſſen Kuß darauf. Der Schulmeiſter

lachelte, und hielt an der Thure Wacht.

O! das war fur uns nach einer ſo lan
gen Trennung wieder einmahl eine ſelige Stunde.

Jch vergaß in ihren Armen alles Leiden, und
ſchwor ihr von nenem ewige Treue und Lieba.
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Kinder! ſagte endlich der Schnlmeiſter

als wir bereits eine Stunde geplaudert hatten,

nun wird es Zeit, daß ihr aus einander geht.
Gehen ſie nach Hauſe Fieckchen, damit auf
mich kein Verdacht falle, zumahl da die Nach—

barn wiſſen, daß Adolph bey mir iſt. Kom—
men ſie lieber ein andermahl wieder. Mullex
iſt immer bey mir.“ Sophien freuete dieſe
Nachricht herzlich, ſie dankte dem ehrlichen

Schulmeiſter fur ſeine Freundſchaft, und ver—
ſprach gewiß wiederzukommen.

Wirſt du aber dein Verſprechen auch
gewiß halten, liebe Sophie, ſagt' ich zartlich

zu ihr.“

Gewiß, entgegnete ſie mit einem Blicke,

aus dem der Himmel lachelte.

»Und wenn?“

Wann du willſt.

Mun ſo wunſch' ich, daß es gleich nach
Tiſche geſchehen mogte. Jch muß dir geſtehen,

Sophie! daß ich dir morgen ſehr viel zu ſagen
habe, und Dinge, von denen du gewiß noch
nichts gehort haben wirſt. Du wirſt durch meine

Belehrung die Thedrie der Kuſſe, die verſchie—
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denen Abſtuffungen der Liebe, und den ganzen
Kodex der weiblichen Kenntniß verſtehen lernen.
Die Materie iſt ernſthaft, ſehr ernſthaft, und

dabey wichtig. Sie erfordert Zeit und Nach—
denken. Jch will dich mit dieſer Ankundigung
ſchon im voraus reizen, damit du morgen auch

gewiß kommſt.

Jch komme, da haſt du meine Hand.

Jch nahm die ſchane weiſſe Hand, und
kußte ſie innig. Sußlachelnd entzog ſie ſie mir,

und ſchlupfte zur Thur hinaus.

mnnn
Mein Auge hieng an ihrem Gewande, ſo

weit ich es erblicken konnte. Es iſt doch ſuß,
ein ſolches Geſchopf zu lieben, dacht' ich, fuſſer
aber noch iſt es, ſich mit ihm einſt verbinden zu

konnen. O! war' ich ſo reich, wie Kroeſus,
und hatte niemand, an dem ich mit Liebe han
gen durfte, was wurde aus mir werden? Und
war' ich ſo arm, als ein Bettler, und mich liebte

ein zartliches Weib ich konnte die ganze Welt
um mich her vergeſſen.“ Der Schulmeiſter, dem

ich dieſe Gedanken mittheilte, verſagte mir ſei—
nen Beifall zwar nicht ganz, aber er meinte doch,



daß die Liebe allein das Glut des Menſchen noch

nicht ausmache. Darubert bin ich mit dir ein—

verſtanden, fuhr er nach einer Pauſe fort, daß
Liebe gluklich mache, aber was iſt Liebe ohne
Befriedigung. Meine Lebensgeſchichte iſt davon

Hder unverkennbarſte Beweis. Als ich noch in
Zwickau auf der Schule war, ſo lernt' ich ein
Madchen kennen, welches mich auf den er—

ſten Augeublit feſſelte. Sie war eine hervor—

ſtehende Schonheit, und in ibrem Geſichte
ſchwamm ein ſo hinreiſſender Zug, der mich ſo—

gleich fur ſie einnahm. Jndeſſen waren die Aus—
ſichten herzlich ſchlecht, weil ihr Vater ein vor—

nehmer und reicher Mann war. Um ſo weni—

ger durft ich auf eine Heirath hoffen. Jch
ſah und ſprach ſie einigemahl beim Konzerte im

Garten, und dann eine lange Zeit nicht wieder.

Eines Abends ſaß ich auf meinem Zimmer, und

verzehrte, indem ich an das himmliſche Mad
chen dachte mein Veſperbrod. Ein unbekanntes
Madchen trat herein; und ubergab mir ein Bil
let, mit meiner Addreſſe. Jth las folgende Worte

mit nicht geringem Erſtaunen: Kommen Sie
morgen in den“* ich habe ihnen etwas ſehr wichti

ges zu ſagen. Wir werden allein ſeyn. Jch
erwarte ſie um 6 Uhr Abends.“- Werden Sie



dammen  fragte mich das Madchen, welches miv

das Billet uberbracht hatte. Ja! entgegnete
ich, ich komme gewiß. Sift wollte mir ubrigens

von der Schreiberinn keine Nachricht weiter gee

ben. Jch hielt Wort;z ſo bald des andern Ta
ges die Dammerung hervorbrach, gieng ich in
den nahe bey Zwickau. Jch fand ein wohli
gekleideten Frauenzimmer unter einem Gich—
haume dags in einem Buche las. Jch konutq
ihr nicht ins Geſicht blicken, dakin ſie hatta

den FJlor. druber gezogen. Aber wie hoch
wuchs mein Erſtaunen, als ſie den Flox zurukn

warf und eben das Madchen vor mir ſtand,
welchea ich his zum Wahnſintz liebte. Acht
ſagte ſie, ich habe ſchon lange auf ſie gewartet,

wail meine Zeit auſerſt beſchrankt iſt. Kommen

ſie, und ſetzen ſie ſich zu mir. Jch wollte ſie
Litten, mix kunftig einigen Unterricht in der

Muſik zu gehen, ich habe zu niemand anders
Vartuauen, alg zu ihnen, weil ich mich immer
voch mit Freuden an die Zeit exinnere, wanich ſte

im Kounzerte auf dem Flugel ſpielen horte.“ Jch

ſtammelte Dinge zuſammen, die dexr ſicherſte Ber

weis meiner Verwirrung maren. Wir ſeztan
uns, und ſprachen anfanglich von. ganz gleich
gultigen Dingen. Aher ſchvell mandte ſich das
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VWeſprach luf die Liebe. Louiſe ſchwatte vol

deü Unanliehmilichkeiten derſelben, übernahm

aher vbld eine Schußztede, und fragte mith ſchä—
rernd, db lch auch ſchön geliebt hate?

Nein! entgegnete ich feſt, nie liebt' ich.
Jch kam hieher unberdorben und rein, aber
ſeitdei ich ein gkwiſſes Madchen ſahe, drukte

ſich der Pfeil der Liede kitf ill intin Heij.

Und wer iſt dieſt Glukliche, fragte ſie mich
angſtlich. Eine Beinerkung; die mich entſlüte.

»GSie keknen ſie ſehr genau, erwiederte

ich.“

Jch? Lieber Korber, ich bin hier ganz
fremd.

»Und doch kennen ſie das edle Madchen.

Sie filhet ihren Numen Loutſe!“ Graitfamier;
qualen ſie mich nicht lndet und ſchlug ihre
Augen nirder, gleichſam, uls hatte ſie eine uber

eilte Wahrheit geſprochen.

„Hi Louiſe fagt ich inll deraüsdrukvelfeſten

Ptiene, und ſuuit zu ihren Fuſſen, durfte ich hoffen?

Ju diu viſt es ſelbſt, biſt es, Lolilſe! die melne
Seete anbelil. Seitdent lch dich ſahe, bich pprach,
frilörin hai ſuh eine ntue Schepfüng ublt mig



ausgegoſſen. Durch dich hab' ich meine Ruhe
verlohten. Nie bin ich entſchlummert, als nur

mit dem Gedanken andich. Der Gegenſtand

meines Erwachens warſt. du? Jch litt und dul
dete nur fur dich.

üulSie kampfte zwiſchen Schaam und Liebe.

Aber ſie vermocht es nicht langer. Errothend

lag ſie in meinen Armen.

239588

 Ferdinand rief ſie. voll. Zaubern ja ich
geſteh es dir, ich liebe dich. Jch Hhabe, gedul—

det geweint. Lange hab ich gekampft, um
dich aus meinem Herzen zu reiſſen, aber der Pfeit,

den du in meine Bruſt drukteſt, iſt unvertilg—

bar? Die Wunde ſchtnerzt, aber fie ſchmerzt ſo

ſuß ſo ſuß Hab ich doch nur metuien
Ferdinand, vonz deſſen Lippen ich das Bekennt—

niß der feurigſten Liebe, und die gewiſſe Ver—
ſicherung meiner Glukſeligkeit trank. Sie lag
mit der Fulle der unuberſchwenglichſten Liebe an
meinem Buſen, und erzahlte mir. ihre traurige

Geſchichte. Sie ſollte namlich einen Landedel
mann pon mittlern Jahren heirathen. Mein
Herz, ſprach ſte amm Schluſſe ihrer Erzahlung,
heiſcht keine Schatze, es fordert Liebe, und die
fnd' jch nur an deinein Vuſen. Haſi du Muth
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mit mir zu dulden? Schlag ein, es gilt hier
zwei Seelen, Ferdinand, die ſich verſtehen. Und
ſollt ich auch den Alten heirathen muſſen ſo
werd ich doch nie dich vergeſſen. Jch trage mu—

thig meine Burde, und das ſchwere Joch des
Eheſtandes, der Gedanke an dich wird mich
ſtarken. Wenn ich nur weiß, daß du mich liebſt.

l

Jezt geh ich, um Vorbereitungen zu tref—
fen, uns bald, recht bald wieder zu ſprechen.

Dieſe Unterredung hat mir viel Vergnugen ge
wahrt, es ſoll nicht die lezte ſeyn.“ Sie ſchied,
und nie hab ich ſie wieder geſehen. Sie muſte

auf Befehl ihres Vaters den Edelmann neh
men, und dieſer gieng mit ihr nach“** Jch
konnte ihr dahin nicht folgen, aber noch erfullt
Hofnung meine Seele. Jch werde ſie gewiß
wieder ſehen, und dann ſind alle meine Wun

ſche erfult. Du haſt izt auf einmahl ſtockte
der Schulmeiſter. “Horſt du nichts, Adolph!
Sagte er mit angezogenen Odem. Ein klagliches

Geſchrei ſcholl vom Garten heruber. Jch ſprang
ſchnell in den Hof, und (wer mahlt mein Schre—

ken, das mich bei dem Anblike ergriſf) ſahe
die Frau Magiſterinn im Miſtbehalter, der ſich
als ein ſtehender See am Hinterhauſe des Schul
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intiſters Lefand. Gle dugeübilklich zu retten,
War Meuſcheupfiicht. Jch ſplang bis an den
Halt hinein, und brachte ſit glütlich aufs Trok—

ne. Auch der Gthulmeiſter eilte herbey, imd

half der Arrinſten. Wir fuhtien ſie il die Stu
de; und ſtreifteü dkn ſtinkenden Koth. von ihrer

Kleidung. GSie konnte vor Schrkt kein Wörl re

den. Wir ſchikten ſogleich nach der Kochinn,
dir ihr weiſſe Wäaſehe vbringen muſte. Dem Pfar

tir blieb der Vortgang holl reine Zeitiang der

ſchwiegen

Er wur ein Jammer, die arine Paſtorn
in einer ſo ſchlinimen Lage'zur erbliken, aber
aduf der andertn Seite freuete ich mich daruber;

weil ich dadulch dey ihr zu gewinnen hofte. Und

mieine Hofnung betrog mich nicht. Kaum war
ſte angekleidet als ſie auch auf mich zueilte,

uiid mich an ihren Buſen drutti. Du biſt
mein Retier; Abolph, rief ſie, dir allein, hab

ich miein Leben zu danken. O! ich Schand
luche, ich tollte dich in deinen Striken fan—
gen, und fitl ſetbſt in die Schlinge. Sophie
vlieb mir zu lange aut, ich wolltt ſie vor dei
utu Autgen zuchligen; wüil ich  ſla uild dich hier

ver



vermuthete. Um recht ſicher zu gehen, ſchleich

ich mich durch den Garten, und als ich eben
auf das Bret trete, das uber den Miſtbehalter
gelegt iſt, uberfallt mich ein Schwindel, und ich
falle hinein. Der Unflath verſezte mir den Odem,
bald hatt' er mich erſtikt. Auf mein anhalten—

des Winſeln eilteſt du herbey, und retteteſt eine
Undankbare, die dich einſt ſo ſchandlich mißhan

delte. Gott lohnt dir dieſe ſchone That, ich ver
mags nicht. Wohl mir! wenn ich nur etwas
davon abtragen kann, um das Vergangene wie—

der gut zu machen. Du ſollſt wieder in mein
Haus, ſollſt an meinem Tiſche eſſen, und mein

Kind ſeyn. Jch will dich lieben bis an den lez
ten Hauch meines Lebens. Du ſollſt ſtudjeren,
und kehrſt du einſt wieder zurut, ſo iſt Sophie

dein Weib.“ Gie gieng, und befahl mir, bald
nachzukommen. Jch konnte fur Entzucken kein
Wort ſprechen. Korber wunſchte mir Gluk. Jch
lief nach Hauſe, und unterrichtete die Eltern von

meiner veranderten Lage. Beide prieſen die
Vorſicht mit geruhrtem Herzen. Mit dem Fru
heſten des andern Tages kam Sophie freudig

geſprungen, herzte und kußte mich, und wuſte
vor Freude nicht, was ſie anfangen ſollte. Sie

hohlte ſelbſt meinen Koffer, und bepakte ihn mit

4



meinen Habſeligkeiten. Die Kochin hohlte die
Sachen ab, und ich gieng heiter wie der Fruh—
ling mit Sophien hinterdrein. Als ich ins Zim—
mer trat, empfieng mich die Frau Paſtorinn mit

einem Schwall von Lobeserhebungen, und der
Magiſter mit einer kurzen Prediat uber die Liebe

des Nachſten, beide zu meinem Vortheil. Er knif
mich hold in die Backen, nannte mich ſeinen lie—

ben Sohn, und den theuren Retter ſeiner Gat
tinn. Auch mein Vater ſtellte ſich ein, und dankte

dem Hauſe fur dieſe Sorgfalt. Jch ſeh es
ſchon, ſagt er, Gott will, daß mein Adolph
ſtudieren ſoll. Lehren ſie den Jungen was rechts,

Herr Gevatter! Kopf hat er. Und wenn ſie ihn

auf eine Schule thun wollen“

So wollen wir ihn ſelbſt unterſtutzen,
fiel ihm die Frau Paſtorinn ins Wort. Er iſt
mein Wohlthater, ich muß mich ihm dankbar be

zeigen. Er verdient weit mehr, als ich ihm je

lohnen kann.

79! das dank ihnen der Allmachtige. Da
thun ſie eine ſchone That, die noch am Throne
Gottes fur ſie ſprechen wird. Junge (wendete
er ſich zu mir), und wenn du der große Mogul
warſt, ich hatte nicht ſo viel Freude, als uber
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den Gedanken, daß du ſtudieren ſollſt. Ach! wie

werden mich die Bauern beneiden, wenn du zum
erftenmahl den Fluch des Geſetzes auf ſie herab—

donnern wirſt. Wenn ich dann an deiner Seite
im Sonntagskittel, und du im ſchwaurzen Prie—

ſtergewand mit Kragelchen und Locke, aus der
Kirche gehen wirſt, eil! wie werden dann die
Leute auf dem Dorfe ſtehen bleiben, und uns
nachgaffen! S' iſt doch wahr, werden ſie ſagen,

der alte Muller hat nin ſcharmanten Jungen!“
Mein Vater lebte nun ganz fur die Kanzel,
und ich glaube ſicher, daß er mich enterbt haben

wurde, wenn ich ſeiner Neigung nicht gefolgt
ware.

Damit ichs kurz mache, ich war von nun
an, wie Kind im Hauſe. Man behandelte mich
weit glimpflicher, als vorher, was mir die Ma—

giſterinn nur an den Augen abſehen konnte, das

wurde erfullt. Weit zartlicher aber war Sophie
gegen mich. Sie trug mich faſt auf den Han—

den. Sie liebte mich mit ungemeiner Zartlich—
keit. Unter ſo mannichfaltigen Zeitumſtanden

waren mit abwechſelnden Vergnugungen drei
Jahre verfloſſen, und die Zeit erſchien endlich,
wo mich der Pfarrer auf eine der ſchen Schu—



len zu bringen beſchloſſen hatte. Jch wurde zu
weitlauftig werden, wenn ich nicht nur die Be—

ſchaftigungen, die in jene drei Jahre fielen,
welche ich in dem Hauſe des ehrlichen Landpfar

rers verlebte, und die ſich durch den Unterricht
beſonders auszeichneten, den ich Sophien in der

Liebe, und in der Belehrung uber die herrlichen

Kenntniſſe gab, welche ich von dem Schulmeiſter

erlernt hatte, ſondern auch meine Schul und
Akademiſchen Jahre, die meine Leſer in jedem
andern Romane finden konnen, weitſchweifig er-

zahlen wollte. So viel erinnere ich nur, daß
ich meine Zeit auf Schulen und Univerſitaten
nicht ungenuzt verſchwendete, ſondern mit dem

grundlichſten Fleiße mich den Wiſſenſchaften und

der Theologie widmete, und daß mein Pflege—

vater nach meiner Rucktehr von beiden die
Hande uber den Kopf zuſammenſchlug, und mehr

als einmahl ausrief: Tempora mutantur, er
nos mutamur in illis.“

Nach den erſten Tagen meines Aufenthal—

tes bey meinem wurdigen Pfarrer ward die Zeit
anberaumt, wo ich nach ins Examen reiſen
ſollte. Es war mir lieb, daß es mir vergonnt
war, die Vorrathekammer meiner geſammten



Kenntniſſe auszuſchutten, aber unruhig blieb ich

auf einer Seite doch, wenn ich mich auf die
Antworten einiger Kandidaten im Punkte der
Religionsmeinujgen beſann, die mit den meini—

gen gleichlautenv waren. Der Pfarrer hatte
mein Glaubensbekenntniß inne, und warnte mich

herzlich, mich ja bey einer offentlichen Prufung
wohl vorzuſehen! Sorgenlos uber alles ſezte ich

mich nun von Stund an ins Studierzimmer,
und gieng alle Facher der Theologie durch, die
dort gemeiniglich abgehandelt werden. Jch hatte

nur acht Wochen Zeit zur Vorbereitung, und
dennoch war ich ſchon in den erſten drey Wochen

mit meinen ſamtlichen Arbeiten zu Ende. Die
Predigt, die ichen? halten muſte, ubergab ich
meinem kunftigen Schwiegervater zur Durchſicht,

und er lobte ſie. Erhohlungsſtunden waren theilst

Sophien, theils meinem braven Schulmeiſter
geweihet, in deſſen ganzen Betragen ich aber

ſeit einiger Zeit eine auffallende Veranderung
merkte. Dieſe ſchien aus einem Briefe entſtan—

den zu ſeyn, den ich ihn oftmahls kuſſen ſahe.

Er gieng aber ſo geheimnißvoll damit um, daß
ich nie recht klug daraus werden konnte. Eines

Morgens (man denke ſich den Schrek des Dorfs)

war er gar verſchwunden.
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Mit Ruhrung blikt' ich auf die armen
Kinder, die er unterrichtet, und welche in ihm
ihren Freund verlohren hatten. Da ſtanden ſie
hilflos mit gefaltenen Handgg und weinten

herzlich um ihn. Man ſandte Boten aus, um
den Verlohrnen zurukzubringen, aber vergebens.

Sein ganzer Hausrath, ſeine Schreibereien, Bu
cher und Papiere ſtanden unberuhrt da. Von

allen aber vermißte ich ein Paket Briefe, das
ich oft bey ihm geſehen, und welches er ver
muthlich zu ſich geſtekt hatte. Wir werden, denk

ich, ihn wohl einmahl wieder finden.

Die Stunde der Abreiſe ſchlug endlich.
Mit klopfendem Herzen ſezt' ich mich, unter den

warmen Wunſchen meiner Angehorigen, in den

Wagen, und fuhr geradewegs nach** Als ich
dort ankam, beſucht' ich mit dem Hute unter
dem Arme und mit demuthiger Gebehrde die ho—

hen Obern, und die ehrwurdigen Mazenaten,

vor die ich meine Wiisheit ausſchutten ſollte—
Sie nahmen mich alle wohl auf, weil ich ihre
freundlichen Blicke mit blinkendem Metalle zu

begruſſen wuſte, und beſtellten mich des andern
Tages um die feſtgeſezie Stunde.



Jch kam, und ſprach, aber leider! nicht
zu ihrer Zufriedenheit. Man fuhr herzhaft in
das Feld der Dogmatik hinein, wo ich ſehr ubel
wieder herauskam, weil ich in meinem Leben

nicht viel von Dogmatik gehalten hatte. Jn
der Symbolik aber blieb ich gar ſitzen. Mit der
Kirchengeſchichte giengs ſehr aut, denn fſie war

mein Steckenpferd. Die Exegeſe des neuen
Teſtamentes aber gab mir vollends den Reſn

Die Herren mit den Kragelchen ſchuttel—

ten unwillig ihre orthodoxen Kopfe, nannten
mich offentlich einen Ketzer, und ſchikten mich
mit einem volligen Repulſe wieder fort.

Jch knirſchte! So waren denn alle meine
goldenen Traume mit einem Srtrreiche feindſe—

lig vernichtet. Unter Betrachtungen mancher
Art, und verſchiedenen Planen, die ich der Zu—

kunft wegen entwarf, verließ ich und erreichte

die vaterlichen Fluren am dritten Tage mit
dem Anblik der untergehenden Sonne.

Da lag die fruchtbare Ebene vor meinen
Augen, und mit ihr der Anfang einer neuen
Quaal. Sohyhie ſtand ſchon im Geiſte mit ver—
weinten Augen vor mir, und ſturzte halbohn—
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machtig an meinen Hals. Der alte Pfarrer
raufte ſein graues Haar, und mein Vater wand
ſeine Hande blutig, und ſchloß ſchon den Mund

auf, einen wutenden Fluch auf mich herabzube—
ten. Jch dagzte mir dieſe Gruppe ſo hell, daß

mir die Thranen uber die Wangen liefen. End—

lich hielt der Kutſcher vor der Thur. Sophie
hupfte wonnetrunken mir entgegen, der Pfarrer

drukte mir mit prufendem Blicke die Hand, und

meine Eltern warteten im Wohnzimmer auf
mich. Jch ſank erſchopft aufs Kanapee. Meine
Krafte waren theils von der Reiſe, theils von
dem Uebermaas meiner Empfindungen erſchopft.
Lange wollte niemand aus Furcht und Erwar—

tung ein Geſprach anknupfen, bis ich endlich
in die Worte ausbrach: “O! mein edler Va—
ter, indem ich dem Pfarrer zu Fuſſen ſturzte,
ich bin ein ungluklicher Menſch. Jch bin ab—
gewieſen.“

»O! mein Sohn! entgegnete er ſchmerz—
haft, das hatt' ich nicht erwartet. Der Schlag

beugt mich tief. Auf dich allein hatt' ich alle
meine Hofnungen gebauet. Du ſollteſt mit mir
gemeinſchaftlich die ſchwere Burde meines Am—

tes tragen. Und nun (bitterlich weinend)



auch du Sophie! haſt nun vergeblich gebetet

und gehoft!

Sophie ſank wehmuthsvoll an meinen Bu—

ſen. Jch war nicht fahig, ihr Troſt zuzuſpre—
chen, und ihre Thranen zu ſtillen, denn die mei

nigen floßen ſelbſt unaufhorlich.

»Aber ſag mir nur, um Gotteswillen,
Adolph! fuhr der Pfarrer gefaſter fort, was du
gemacht haſt? Du haſt ſo viele reele Kenntniſſe
von Schulen und Akademien mitgebracht. Wor—

an lags denn? Du muſt am Ende doch ohne
Ueberlegung geplaudert haben. Nein! Adolph!

du biſt ſelbſt an deinem Unglut Schuld. Du
haſt gewiß deine neuen Meinungen ausgeſchwazt,

und dir dadurch das Ungluk zugezogen.“

Er konnte nichts thun, als mich beklagen.

Jndeſſen gab er mir den Rath, mich in einem
andern Lande um eine Verſorgung zu bemuhen,

weil er nicht fur rathlich hielt, noch einmahl

nach zu reiſen. Ware keine Sophie in der
Welt geweſen, ich hatte die Akademie von neuem

bezogen, und die Rechte ſtudiert. Aber der Ge—

danke an Sie, machte alle meine Entſchließun

gen zu nichte.



Sophle verſank von jezt an in eine Art
von Schwermuth, die mir manchen Seufzer,
und viele Thranen koſtete. Jch beſchlich ſie, wo
ich nur eine Gelegenheit ausfindig machen konn

te, mich mit ihr zu unterreden. Aber ſie hatte
immer eine Ausrede, mir die wahre Urſache ih—

res Kummers zu verſchweigen. Jch ſah zwar
wohl ein, daſ ſie mah noch warm und zartlich
liebte, aber ich merkre doch hie und da Zweifel

und immer Kampfe aegen dieſe Liebe. Als
ich ſie eines Abends unter der grunen Kirchhofs—

linde in Thranen fand, ſo frug ich ſie ebenfalls
um den Grund ihrer Thranen. Sie ſchien (ver—
muthlich weil ſie mich izt nicht erwartet hatte)
uber dieſe Frage heftig zu erſchrecken, ergrif
meine Hand, und zog mich ins Gras nieder.

Adolph! ſagte ſie etwas bitter, ſie ſind
auſerſt ſorgſam fur mich. Man weint ja wohl
mannigmahl um eine Kleinigkeit, vielleicht gel—

ten auch meine Thranen einer Kleinigkeit.“

Das glaub ich nicht, Sophie. Um eine
Kleinigkeit weint man nicht alle Tage. Aber
ich weiß den Stoff ihres Elendes, ſo gut ich
die Urſachen kenne, warum ſie mir ihren Kum—

mer zu verbergen ſuchen. Jch ſoll nichts empfin



den von den Quaalen ihr Herzens, und ich fuhle
doch alles doppelt, fuhle, daß ich ſie unausſprech—

lich elend gemacht habe.

Adolph!“

Wie oft hab ich ſie in Thranen uberraicht,

ſeitdem ich von nach Hauſe bin. Sonſt wa—
ren ſie heiter und gluklich. Aber ſeit ider Zeit

iſt dleſes Auge nur mit Thranen gefullt.

Haben ſie Mitleid mit meiner Schwa—
che.“

Nein! langer ſchweig ich nicht. Jch muß
dem Elende endlich einmahl ein Ende machen.

(ſie liebreich anblickend) Sophie!

Adolph hatten wir den Schritt nie ge
than. Hatten wir uns nie gekannt. Jch bin
elender, als je. Glaube nicht, daß ich um den

Aufhalt meiner Verbindung mit dir weine. O!
ich wurde um dich Jahrhunderte harren. Jch
wurde mich freuen, wenn ich der ganzen Welt
ſagen konnte: Jch habe ihn ohne Genuß ge—

liebt.“ O! das alles, alles, und noch weit har
tere Dinge ſollten mich nicht ruhren. Ach,
Adolph, du weißt mein und dein Elend noch
nicht ganj.



Um Gotteswillen, Sophie, ſprich.

“Jch bin ſchwanger.“

Meine Zahne ſchlungen unwillkuhrlich zu

ſammen. “Ha! dacht ich, ſo ſteht es mit uns?
Entſezlich! O! es war ein unausſprechlicher
Jammer fur mich, die Aermſte ſo leiden zu ſe

hen. Jch konnte ihr nichts troſtliches ſagen.
Alles was ich zu ihrer Beruhigung denken
konnte, war ein Strahl von Hofnung auf die
willige Vergebung ihrer Eltern. Jhre Tugend
konnt' ich nicht mehr retten. Jch fuhrte ſie

in die nachſte Gartenlaube. Hier erfuhr ich
von ihr die Gewißheit ihrer Niederkunft, und
daß ſie hochſtens noch drei Monate entfernt ſey.

Jch kußte ihre Hand, und beſchwor ſie bey un—
ſerer ehemaligen Liebe, ob ſie noch mit eben der

Treue an mir hange, und ob ſie geſonnen ſey,

mit mir Freuden und Leiden, auch im niedrig—

ſten Stande des Lebens, zu theilen. Ein leiſe
gehauchtes'“s Ja!“ mit dem Blicke der Liebe

begleitet, verſicherte mich deſſen. Jch gieng,
und kam in die Pfarrwohnung, eben als die
Eltern meiner Sophie ſich von meinem kunfti—

gen Erwerbe beſprachen.
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Jch ſturzte zu ihren Fuſſen, und nezte ihre

Hande mit meinen Kuſſen. Auch Sophie, die
mir unbemerkt gefolgt war, lag an meiner Sei—

te, und vereinigte ihre Bitte, mit der meini—

gen.

»Was willſt du denn, mein Sohn, ſagte
der Pfarrer.“

J

Jch preßte meine Seele in einen Wunſch
zuſammen. Sohphie ſtahl mir ihn von den Lip—

pen. Gieb mir Sophien gieb mir meinen
Adolph!“ war alles, was wir ſprechen konnten.

Der Paſtor ſchien ſehr uberraſcht, und die

Mutter konnte ſich der Thranen nicht enthalten.

»Adolph, ſagte der Pfarrer endlich im
verweiſenden Tone, wenn man ein Weib nimmt,

ſo muß man auch Brod haben. Haſt du das?
Mein Amt wirft wenig ab, wie ſollte euch das
und eure Familie ernahren? Und geſezt, dieß

ware, was ſollte aber aus euch werden, wenn
mich der Tod (der uberdem nicht mehr fern ſeyn

kann) don euch trennte? Jch hinterlaß euch
keine Schatze. Alles was ihr von mir erben

tonnt, iſt mein Segen und meine Liebe.
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Aber, lieber Vater! entgegnete ich, es kann

ſich ja unter der Zeit eine Verſorgung fur mich

finden, die Weib und Kind nahrt.

Ja! es kann, aber ob es auch wird?
das iſt eine weit wichtigere Frage. Doch da du
ſo ernſthaft auf meine Einwilligung zu deiner
Verbindung dringſt, haſt du denn ſchon irgend

eine Ausſicht auf ein Amt?“

Jch habe ſie. Doch vorher eine Frage.

»Nun?“
Glauben ſie, daß man auch im niedrig—

ſten Stande, mit einem Herzen voll Tugend und

Treue fur ſeine Pflichten, ein ehrlicher Mann,
ein braver Gatte, ein guter Vater, und ein nuz
liches Glied des Staates ſeyn konne?

»Gewiß.“

Wenn ich nun auf einen ſolchen Stand
Weiſung hatte, und ich erbote mir die Hand ih—

rer mir nnvergeßlichen Tochter, wurden ſie wohl

einwilligen?

Adolph! was haſt du im Sinne? Du
wirſt mich doch nicht mißbrauchen wollen? Eli

ſabeth, was glaubſt du?
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Je nun, ſagte die Pfarrerin, wenn es ein
Aemtchen zum Ernahren iſt, ich habe nichts da—

gegen. Vielleicht findet ſich einmahl em beſſeres.

»O Dank, Dank! riefen wir beide, ich
und Sophie, wir ertragen die Wonne nicht.
Jch ſprang auf, und gieng geradewegs aufs

Schloß.“

Herr von Ruhlmann, ſo hieß der Biſitzer
des Dorfes, kam mir mit einer brennenden
Pfeiffe entgegen. Er war ein gar lieber, freund
licher Mann, der es mit mir herzlich gut meinte,
mich ſehr bedauerte, und mir ſchon ehemahls ei—
nen Pfarrdienſt in ſeinem Jure patronatus ver—

ſprochen hatte. Er hatte drey Pfarreyen zu
vergeben, aber zum Ungluk waren ſie alle mit

ſo hluhenden Geſichtern beſezt, daß ſie ſobald
noch keinen Nachfolger verlangten.

»Was bringen ſie mir denn, mein lieber
Herr Muller, ſagte er, als ich zu ihm ins Zim

mer trat. Etwas neues?“

Wenigſtens fur mich, gnadiger Herr!

Nun ſo ſolls mich frenen, wenn es et
was gutes iſt.“
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Sie haben ein Amt zu vergeben.

»Hm! daß ich nicht wußte. Doch ja!
eben beſinne ich mich. Mein Feldhuter iſt ge
ſtorben.“

Sie irren, das Amt ſoll fur m ich.

»Fur ſie? Hm! Sie haben ſtudiert,
und

Halten zu Gnaden, gnadiger Herr. Die
Kunſt geht nach Brod. Jhr Schulmeiſter iſt
entlaufen. Geben ſie mir, das Aemtchen.

Aber bedenken ſie, ein ſolches Amt fur

ſie! Es tragt zahtlich nur hundert und zehn
Thaler ein. Jch bitte ſie, ſtecken ſie ihren ge
bildeten Geiſt nicht in ein ſolches.“

O! gnadiger Herr, der Hunger und der

Muſſiggang thun bey einem ehrlichen Manne
weh. Der erſtere wenigſtens fragt nicht nach
den Geiſt. Und dann hab ich vielleicht in kur—
zem eine Frau, und ein Kind oben drein. Jch
bitte ſie um aller Heiligen willen, geben ſie mir
das Amt, wenn ich mich nicht der Schande Preis

geben ſoll.

»Wenn die Sacche ſo eilig iſt, in Gottes
Nahmen. Sie ſollen heute noch die Ausfertigung

ans



ans Konſiſtokium'bekommen. Es ſoll mich freu—

en, wenn ſie ſich in ihre neue Lage finden kon—
nen. Die Dorfjugend verwildert zuſehends.

Seitdem ſie keinen Lehrer hat, iſt Zank und Un—
einigkeit unter ſie geräthen. Werden ſie mein

braver Korber, und ſie haben meinen Wunſch
vollkommen erflillt.“

Er entließ mich, und ich war heiter wie

die Sonne. “O! nun iſt ſie gerettet, dacht'
ich. Wenigſtens iſt ihre Schande halo getilgt.
Dem Himmel ſey Preiß. Mag das Volk ſagen,
was es will, vor Gott und meinem Gewiſſen
war ſie langſt mein Weib!“

So war ich denn ein armes, aber gluck—
liches Dorfſchulmeiſterlein. Es gieng mir nichts

ab. Jch hatte die Liebe meiner Bauern, mei—
nes Weibes, und des Edelmannes in einem ſehr
hohen Grade. Der leztere bat mich an meinem

Probetage zur Tafel, und ubergab mir in einem
ſilbern Becher, den ich als ein Andenken von

ihm aufbewahren mußte, hundert Thaler zum

Brautſchaz, und zugleich die Ausſicht auf eine

beſſerr Stelle. Zugleich ward ich Hofmeiſter
ſeiner beiden hofnungsvollen Kinder, die mir durch

5
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ihren naturlichen Wiz, und, durch die Offenheit
ihres Karakters manche ſuſſe Stunde verſchaften.

Die Gemahlin des Herrn von Ruhlmann,
ein junges, raſches und ſchones Weib von acht
und zwanzig Jahren, knupfte mit meiner So

phie (denn ſie hatten vorher. auf einem an—
dern Gute gewohnth ein ſehr feſtes Freundſchafts—
band. Sophie war den groſten Theil der Zeit
auf dem Sthloſſe. Beide liebten ſich wie Schwe
ſtern. Auch zwiſchen mir und dem Edelinann faüd

ein freundſchaftlicher Ton ſtatt. Er war ein

Mann von nicht gemeinen Kenntniſſen, und
hauptſachlich ein geiſtvoller Dichter, von dem

wir ſo gar noch ein paar artige Bande Poeſien
haben, die noch gern geleſen werden. Und ſo
war unſer Leben eine unzertrennbare Kette gluk—

licher Stunden, mit der ich ſo eng verknupft

war, daß ich mein Amt um keinen Preiß ver—
tauſcht haben wurde, wenn ſich nicht Dinge er—
eignet hatten, die dem Ganzen einen andern

Schwung gaben. Oſft hab ich damahls ausge

rufen: Wer die wahre Wurze des Lebens ge
nießen will, der ziehe aufs Land in die Einſamkeit,

und nehme ſich ein Weib, das ſo denkt und han—

delt, als meine Sophie!“



Ein harter Winter folgte dem warmen
Sommer. Jch muſte viel Holz kaufen. Als
eben der Mann im zottigten Muffe ſein Weſen
zu arg trieb, ſo erbarmte ſich der Herr von Ruhl—

mann uber meine erfrornen Finger, und ſchenkte

mir 6 Klafiern des beſten Holzes, womit ich dem

groben Manne fuglich trotzen konnte. Auch er
war endlich voruber und ſchon wehte Fruhlings—

luft, die Blatter der Baume giengen hervor,
mildere Winde verbreiteten ſich durch die Natur,

die Sonne warf ihre Strahlen erwarmend auf
den grunenden Erdball, alles freuete ſich vom

Menſchen an, bis zum kleinſten Wurm der wie
derlachenden Natur. Da ſtand ich einſtmahls
an meiner Gartenthure, und mit groſſen Schrit—
ten ſchlenderte der Edelmann, die Flinte auf den

Rucken geheftet, uber die Wieſe. Jch zog mein
Kaffeemuzchen, und reichte ihm traulich die

Hand.

»Guten Morgen, lieber Muller! ſagte
der Gute, ſchon ſo ſfruhe aus den Federn? Da

hab ich meine Felder beſehen, und gefunden,
daß meine Bauern brav gearbeitet haben. Ge—

wiß, wenn jeder Eigenthumer mit ſeinen Un—
terthanen ſo zufrieden ware, wie ich es bin, den
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guten Leuten wurde es nie in den Sinn kom—
men, ſich uber Bedruckungen zu beſchweren.“

Da haben ſie vollig Recht, gnadiger Herr!
entgegnete ich. Und waren die Edelleute ehe—

dem mehr menſchlich geweſen, und hatten ſie dem

Rechte der Billigkeit und der Vernunft Gehor
gegeben, wir wurden von Verſchworungen ge—

gen die Groſſen gar nichts wiſſen. Es ware
nur eiine Glukſeligkeit, und ein Staat in der
Welt denkbar. Sind wir nicht ofters ſelbſt an
allem Schutd? he?

Freilich. Aber man hats nicht beſſer ha—
ben wollen. Den Edelmann bedaure ich wenig—

ſtens nie, der mit dem Bauer unzufrieden iſt.
Der Landmann mag ſo roh und ungebildet ſeyn,

als er nur wolle, er nimmt dennoch Vernunft
an, wenn man anders vernunftig mit ihm ſpricht,

ihn mit GSute, nicht mit Schmaheworten, oder
wohl gar mit Schlagen zurecht fuhrt. Er iſt

ein Menſch, wie ich, er will auch als Menſch
behandelt ſeyn. Kann er dafur, daß ihn nicht
die Geburt zu meinem Range hob? Oder gab
mir die Natur das ubrigens ſehr verdienſtloſe
Recht des Adels, um damit Meurſchen zu pei—

nigen?“
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Gewiß nicht. Jch ehre die Grundſatze
ihres Herzens, gnadiger Herr! Konnten ſie doch
dieſe herrliche Moral in die Bruſt vieler Edel
leute pflanzen, die die Menſchheit zu ehren, bey

jedem Schritte vergeſſen.

»Da haben ſie ganz recht. Es giebt viele
unter meines Gleichen, die den Nahmen Edel—

mann nicht verdienen. Doch wir verſchwatzen
die Zeit, und ich wollte doch bey dem ſchonen

Morgen auf die Jagd reiten. Wollen ſie mir
Geſellſchaft leiſten, lieber Muller?“

Wenn ſie befehlen, recht gern. Jch habe
allenfalls auch gelernt, meinen Haaſen zu ſchieſ—

ſen. Und vielleicht ſind wir heute glucklich. Jch
warf meinen Schlafrok ab, bekleidete mich, wie
ein ſtattlicher Jager, und ſchlenderte mit aufs
Schloß. Der Edelmann beſah' mich von hinten
und vorn, lobte meinen Jagdgeſchmack, und

ſchnalite mir ſelber den Hirſchfanger an die Seite.

Die Pferde ſtanden bereit. Wir ſchwan
gen uns in den Sattel, und ſprengten, von ei
ner Menge Hunde und Jagern begleitet, zum
Dorfe hinaus, gegen den Wald zu. Es war

ÊÊô



J

?70
ein ſchoner Morgen. Alles lud zur Freude ein.
Wir erlegten in dem weitrlanftigen Forſte des
Herrn von Ruhlmann nur ſechs Stucken Wilö—

pret, ritten immer tiefer in den Wald hinein,
und trennten uns dann auf verſchiedenen Sei—

ten. Jch ritt langſam einem dick verwachſenen
Gebuſche entlang, als ich von fern ein Gerauſch

vernahm, dem bald ein angſtliches Geſchrei um

Hilfe folgte. Mein Rappe fuhlte die Sporen
in den Rippen, und ich ſturzte wild und ent—
ſchloſſen in den Dickigt. Gott! welch ein herz
erſchutternder Anblik. Ein junger, wohlgewach

ſener Mann lag mit, Blut uberdeckt am Boden,

und rang, die lezten Krafte anſtrengend, mit
drei Raubern. Der Kutſcher krummte ſich gekne

belt am Boden. Die Pferde hatten ſich in ein
Baumgeſtruppe verwickelt, und den Wagen um—

geworfen.

Jch flog herbey, und ſchoß dem Rauber,
der eben den Dolch zuckte, um dem Unglucklichen

den Stoß des Todes zu geben, gerade durchs

Gehirn, daß er zur Erde ſank. Jch ſprang vom
Pferde, und ſturzte ſchleunig auf die andern bei—

den ein, aber ſie ergriffen die Flucht, und ver—
ſchwanden zwiſchen den Baumen. Auf mein



angſtliches Ruffen ſprengten die Jager herbey,

und endlich Herr von Ruhlmann ſelbſt. Wir
brachten die Blutenden in den Wagen, und
entwirrten die Pferde aus dem Geſtrauche. Lang

ſam fuhr die Kutſche dem Dorfe zu, ich regierte
die Pferde. Der Edelmann ſezte dem entflohe—

nen Geſindel nach, aber ſeine Bemuhungen wae
ren vergebens.

Sobald wir aufs Schloß kamen, wur—
den die Kranken in Betten geſchaft. Die pfle
gende Hand der vortreflichen Beſitzerinn und
meiner Sophie, die nicht vom Bette wich, brachte

es in kurzer Zeit dahin, daß ſie wenigſtens wie

der ſprechen konnten.

Der Fremde war in jedem Betracht ein
liebenswurdiger Mann, der mit aller korperli—
chen Schonheit zugleich ein ſehr edles Herz ver—

band. Er war ein Graf von Portokar aus **n,
der in einem unbeſtimmten Zikzak, die merkwur—

digſten Lander und Provinzen bereißte, und izt

im Begriff war, nach Me zu gehen. Jn eben
dem Walde, wo wir ihn unter Raubern fanden,

war er von dieſem blutdurſtigen Geſindel ange
fallen worden. Er kampfte, da ſie ihn mit dem
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Tode bedroheten, fur Leben und Freiheit und
wagte das Aeuſſerſte. Aber die Ungleichheit
der Kampfer ſezte ihn und den Kutſcher auſ—

ſer Stand, den Kampf ruhmlich zu enden.
Und ſo wurden die heiden Ungluklichen mit Blut

und Wunden bedeckt, zu Boden geſchlagen. Jn

dieſer Noth horte ich den Grafen um Hilfe ru—
fen, und rettete ihm glucklich das Leben.

Als er in mir ſeinen Retter erkannte, ſo
druckte er mir ſchwach, aber mit vieler Ruhrung

die Hand. Er bat mich zugleich, ihn ja recht
oft zu beſuchen, weil er mit mir genauer bekannt

zu werden wunſchte. Jch hielt Wort und kam
alle Tage. Er und der Edelmann verſtanden
ſich auf den erſten Augenblick. Sie liebten ſich
bey der erſten Umarmung, und knupften, weit
auf die Zukunft hinaus, ein ſehr enges Freund—

ſchaftsband. Jn vier Tagen konnt er ſchon wie
der das Bette verlaſſen.

Unſere Unterhaltung zweckte groſtentheils
auf Muſic und ſchone Wiſſenſchaften ab. Er ſpielte

beſonders Flote und Harfe en Virtuose. Er
ſprach vier Sprachen mit auſſerordentlicher Fer—

tigkeit, bauete einen niedlichen Vers, und war



auch in andern Dingen, zum Beiſpiel im kamera—

liſtiſchen Fache, nicht unbewaundert.

Er war ein Mann in ſeiner volligen Ju
gendkraft, funf und dreißig Jahr, und ſchon wie
Apollo. Seine hochgewolbte Stirne trug einen
unverkennbaren Zug der Majeſtat, und des in
nern Wohlwollens. Sein feuerrollendes Auge
blizte milde Herzensgute, gemiſcht mit Freund
lichkeit und Ernſt. Seine Naije war regelmaſ—

ſig geformt, und dekte einen Mund, der jede
Lippe zum Kuß einlud. Noch weit einnehmen
der aber war ſein vortrefliches Herz. Nie horte

ich ein boſes Wort aus ſeinem Murde, nie ein
tadelvolles Urtheil uber die Menſchen und ihre

bunten Karaktere. Er liebte ſie alle, den klei
nen, wie den groſſen, milderte die Fehler derſel—

ben auf alle nur mogliche Art, war ein Vater
der Domeſtiken, und ein unermudeter Wohltha—

ter jedes Standes. Er war feurig, nie aber
Wolluſtling. Sein Herz liebte die Weiber, aber

er ehrte zugleich ihre Tugend. Er vrahlte nie
mit ſeinem Witze, und war nie ſtolz auf ein
Fach in der Gelehrſamkeit, auf das er mit Recht
den entſcheidenſten Anſpruch machen konnte. Es

war ſehr ſchwer ihn von einem Grundſatze, oder



irgend einem Entſchluße, den er einmahl fur gut
anerkannte, abzubringen, nur allein das ſchone

Geſchlecht konnte ihn lenken. Das war aber
auch die einzige Schwache ſeines Karakters.
Aber einen Fehler hatt' er doch. Er liebte das
Wunderbare, das Ueherraſchende. Hierinnen

war er in allem ſehr nachgebend. Er klebte zwar

nie am Aberglauben und Vorurtheilen, aber Geiz
ſtereinwirkungen und die Moglichkeit eines allge—
meinen Geiſterreichs ſtand in ſeinem Kopfe als

ſtrenge Wahrheit feſt. Jch ſowohl als auch der
Edelmann ſchuttelten daruberzbedenklich den Kopf,

und ſuchten ihn aus den Beiſpielen ſo vieler Be
trogenen, und dann mit einer geſunden Philoſo—

phie ſelbſt das Schwankende ſeines Grundſatzes

zu zeigen. Aber er ließ ſich davon nicht abhal
ten. Meine Geſchichte ſelbſt, ſagte er einige—
mahl zu uns, iſt mir Beiſpiel genug. Brechen
wir von dieſer Materie ab. Es bedarf hier
keines Beweiſes mehr.“

Wir wurden endlich ſo vertraut, daß ich
auſſer meiner gewohnlichen Schulzeit gar nicht
mehr von ſeinem Zimmer kam. Er ertheilte
mir aus Scherz das Amt eines Vorleſers, und

ich nahm das Anerbieten im Ernſte auf. Jch



las ihm, ſo lange er bey uns war, aus vielen
guten Schriften, die er bey ſich fuhrte, die be—

ſten Stellen vor. Bey jedem Abſchnitte wur—
den Anmerkungen bengefugt, die uber das Ge
leſene ein deſto helleres Licht verbreiteten. Haupt

ſachlich waren die Erklarungen und Beiſatze des
Grafen auſſerſt gedacht und gepruft. Er ſprach

Fhr lakoniſch, wenn er interpretirte, aber was
er ſprach, zeigte achten Witz und Scharfſinn.
Nie hab ich wohl ſchonere Empfindungen uber
Schillers Don Karlos, Thomſons Jahreszeiten
und Miltons verlohrnes Paradies gehort, als
in ſolchen Stunden. O! ſein Umgang war eine
Nahrungsquelle fur Korpder und Geiſt. Jch
war wie Paulus, wenn ich mit thm ſprach,
auſſer dem Leibe.

Jch konnte dieſes Kapitel nicht beſſer be—

ginnen, als wenn ich meinen Leſern die Geſchichte

des Kindtaufenſchmauſes erzahlte, den ich mei—

nem ſchreienden Jungen zu Ehren gab, mit wel—

chen mich Mutter Sophie beſchenkte, weil aber
eine Geſchichte der Art eben keine groſſe Merk—
wurdigkeit enthalt, ſo ſag' ich nur ſo viel, daß

der Graf, die Frau von Ruhlmann, und meine



Schwieaermutter Gevatter ſtanden. Lieber fahr

ich izt in meiner Geſchichte fort.

Als ich eines Tages aufs Schloß kam,

nabm mich der Graf bey der Hand, und zog

mich aufs Sofa nieder. Horen ſie, lieber Mul
ler! wurden ſie es wohl ubel nehmen, wenn
ich, ohne Abſicht ſie zu beleidigen, ihnen einen

Vorſchiag thate? Schlagen ſie mir meine Bitte
ohne Bedenken ab, ſo muß ich mirs zwar ge—
fallen laſſen, aber es wurde mir ſehr leid thun.

»Sie werden mich nicht beleidigen, Herr
Graf, entgeanete ich, dafur burgt mir ihr edler

Karakter. Uebrigens ſey es, was es wolle?“

Daß ich ubermorgen meine Reiſe nach Me
fortſetzen werde, wiſſen ſie.

“Ja leider! weiß ich es.“

Jch habe Niemand um mich. Sie ſind,
wie ich erfahren habe, dort bewandert, ich hin—

gegen kenne keinen Menſchen, und vielleicht iſt

auch der einzige Freund, den ich in M' zu fin
den hoffe, ein Graf von Pitra bereits nicht mehr

da. Wollen ſie mich dahin begleiten?

“Herr Graf, bedenken ſie



Sie ſind ein Mann, den ich ſchatze, und
der ſich in meine Launen zu finden weiß, ja was

noch mehr, ſie ſind mein Retter. Wie gern
mocht' ich ſie Zeit meines Lebens um mich ha—

ben, um ihnen zu zeigen, wie ſehr ich ſie liebe.

Wie geſagt wollen ſie mich begleiten?

»Bedenken ſie, Herr Graf, wer ich bin?
Mich binden doppelte Pflichten Die mir an—

vertraueten Kinder fordern Ertullung dieſer
Pflicht, meine Gattinn Brod, upd mein Kind
Erziehung Feſſeln, die mich allmachtig benden.
Jch wurde gewiß ſehr gern mit ihnen reiſen,
denn bey einem ſo biedern Manne mußte mirs

gewiß woht gehen.“

Gehen ſie wirklich gern mit mir?

Von Grunde meines Herzens.“

Aber ſie ſind ein neugebackener Ehe—
mann?

Das wareallenfalls zu uberſehen, nur die
15Schule.

Da laſſen ſie mich ſorgen. Cin Manun
wie ſie verdient ein beſſeres Loos. Gott hat
mich mit Gutern reichlich geſegnet. Jch bin



jung, und habe Geld. Fur mein Leben dank
ich Jhnen. Finden wir in M'e ein hubſches
Geſicht, ſo nehmen wirs mit, und laſſen es uns

antrauen. Sind meine Geſchafte, und unſre
Luſt, langer in M' zu bleiben voruber, ſo keh—
ren wir ins ſche zuruk, leben dort im Schooße
der Zufriedenheit auf meinen Gutern, und ſie
erhalten aus meiner Hand eine gute Pfarre,
die ihrer Bildung angemeſſen iſt. Sind ſie nun
zufrieden?

Vollkommen!“

Nun ſo kundigen ſie die Reiſe der jun—
gen Frau an. Sie wird vielleicht Thranen ko—

ſten, aber man trennt ſich ja nicht auf ewig.
Jch gehe ijt zum Herrn von Ruhlmann, und
ſpreche mit ihm aus der Geſchichte.

Er gieng.

Jch traf Sophien am Spinnrad mit ei—
nem Buche in der Hand. Jch erkannte Wie—
lands Oberon. Mit dem rechten Fuße ſtieß ſie
die Wiege, in der der kleine Adolph ruhete. Jch
ſchlich mich von hinten zu, und gab ihr einen

Kuß, ohne daß ſie mich merkte. Sie erſchrack



und ließ vor Angſt das Buch mit groſſen Ge—

ſchrei fallen. Sie erblickte mich nun.

I

»Sieh nur, was du gemacht haſt, ſagte
ſie lachelnd, nun ſchreiet mir der Junge wieder.

Mit euch Mannsperſonen iſt auch gar nichts

anzufangen.“

Bisweilen doch.

Daß ich nicht wußte.“

»Kennſt du den Grafen Portokar?

»Ei! der liebe Mann. Der iſt freilich
dine Ausnahme.“

Hore Sophie! bey dem Lobe werde ich ge—

wiß eiferſuchtig. Eben dieſer liebe Mann will
izt einen armen Schlucker mit nach Me neh—
men, und dann ihn im ſchen verſorgen. Jſt

das nicht edel?

“O! gewiß. Wer iſt denn der Arme?“

Jch.

»Du? Adolph dem Scherz iſt bitter.“

Sophie ich ſcherze nie im Ernſte. Jſt die
Ausnahme nicht uberraſchend?
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go
»Adolph (indem ſie an meinen Hals ſank)

Du wollteſt mich konnteſt deine Sophie ver—
laſſen? Jch din dein Weib, das deiner bedarf,
und hier was ſoll aus dieſem Knaben wer
den? Vater denk' an deine Pflichten. Und was

kann dir der Graf anbieten? Du lebſt ja zu—
frieden hier in der ſtillen Einſamkeit, willſt du
dieſe Zufriedenheit um ſchnodes Geld vertauſchen?

O! lieber Mann, wenn dieſe Thranen dich ruh
ren konnen, ſo bleib.

Es koſtete mir viel Beredfamkeit, ehe es

mir gelang, ſie zu uberzeugen, daß es zu ſpat

und nicht gut ſey, wenn man ſein einmahl ge—
gebenes Wort brechen wolle. Sie willigte end
lich ein, und ebenfalls meine Schwiegeraltern.

»Geh unter Gottes Schuz, ſagte ſie mir
beym Abſchied unter tauſendfachen Thranen,
vielleicht fuhrt dich dieſer Weg zum beſſern Glut.
Vergiß aber nie in den Armen der groſſen Welt
deines einſamen Weibes. Leb wohl, und komm

bald bald wieder!“ Ein junger Bauern—
ſohn, der zwei Jahr auf einer Schule geweſen
war, ward mein Nachfolger.

Geruhrt trennte ſich der Graf von ſeinem

gutigen Wirthe. Auf beiden Seiten floſſen
gefuhl
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gefuhlvolle Thranen. Gewaltſam mußte er fich
endlich loßreiſſen. Es war ein neblichter Mor—
gen, als wir aus dem vaterlichen Dorfe fuh—
ren. Gegen den Mittag erheiterte ſich der Him
mel. Wir fuhren durch grune Auen, und ſchwan

gere Saatfelder, die.das Auge mit Wonne uber
ſtrohmten. Wir unterhielten uns uber dieſen
Gegeuſtand, und floſſen uber die Gute der Na—

tur und ihtes Schopfers im Lobe uber. Wir
hatten eben ein uppiges Thal zuruckgelegt, und

waren in Betrachtungen uber die Schonheit deſ—
ſelben verſunken, als ein anaſtliches Geſchrei hin—

ter uns, unſer Geſprach abriß.

»Was iſt das? ſagte der Graf. Halt

Kutſcher!“

Die Stimme kam naher, und die Pferde
ſtanden ſtill. Wir ofneten das hintere Fenſter
am Wagen, und ſahen einen buklichten Mann

keuchend auf uns zukommen. Er war gut ge—
kleidet, und ſah einem Vierziger ahnlich.

Sind ſie nicht der Graf von Portokar,“
ſagte der Buklichte in einem frappanten Tone,

uber den ich laut auflachen muſte.

6
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Ueber was lachſt du, Narr! fragte der
Menſch, ohne auf die Antwort horen zu wollen,

die er von dem Grafen forderte.

Ueber dich!“ entgegnete ich ſchnell.

Du wirſts bedauern, und mit einem
Gprunge ſaß er bey uns im Wagen.

»Menſch! rief der Graf, welche Verwe—
genheit? Fort aus der Karoſſe, oder ich laſſe
dich durch den Kutſcher hinauswerfen.“

So! ſeht doch, wie du zornig ſeyn kannſt.
Aber hore, im Vertrauen geſagt, nun brauch ich
dieß Jnſtrument wohl nicht mehr, als etwa im
hochſten Nothfall. Jch fahre doch nun wenig

ſtens ein Stuk in die Welt mit dir hinein, und
alſo adio mon plaiſir. Hiermit warf er ſein
rechtes Bein aus dem Wagen. Wir konnten
vor Verwunderung kein Wort ſprechen. Der
Kutſcher ſtieg auf Befehl des Grafen vom Wa—
genbocke, und wollte den Wahnſinnigen (denn
fur einen ſolchen hielten wir ihn beide) aus der

Kutſche werfen. Ein hitziges Gefecht entſtand.
Der Kuilſcher zog den Kurzern, und der Fremde
behauptete ſeinen Platz, wie vorher. Um uns
nicht langer aufzuhalten, fuhren wir weiter.



Jch merkte, daß der Graf in tiefen Gedanken
da ſaß, und ohngeachtet ich bey ſehr guter Laune

war, ſo wagt' ichs doch nicht, ihn zu unterbre
chen, weil ich einen alten Aufall von Schwar

merey befurchtete.

Jch knupfte indeſſen das Geſprach wieder
an, aber der Abentheurer antwortete mir auf
meine Fragen keine Silbe. Seine Augen wa—
ren unablaſſig auf den Grafen geheftet, der ihn
aber gar nicht zu bemerken ſchien. Endlich be—

wegte er ſanftſchuttelnd das Haupt, und ſagte:
»Graf, du dauerſt mich!“ Portokar fuhr bev
dieſen Worten wie aus einem Traume in die
Hohe. Ein heller Bliz umleuchtete uns ploz
lich, und der Kerl war verſchwunden. Er
ſtaunen feſſelte unfere Sprache. Jch war uber
die ſonderbare Kataſtrophe ſo ſehr erſchrocken,

daß ich kein Wort aufbringen konnte. Der Graf
brach zuerſt das Stillſchweigen. Muller! ſagt'
er, ſind ſie nun bekehrt? Nicht ſo, es giebt
auf der Erde Dinge, von der ſich unſere Phi—

loſophie nichts traumen laßt? Erklaren ſie mir
einmahl auf eine naturliche Art dieſen Vorfall.
Wenn ich auch darinnen keinen Geiſt erblicke,
ſo iſt er mir doch ſo ganz nen und auffallend,
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daß ich ihn nicht gern einem bleoſſen Ungefehr
zuſchreiben mogte. Wer war der Menſch, wie
kam er zu uns, und was wollt' er?“

»Das wirſt du am allerwenigſten erra—
then, rief eine unſichtbare Stimme hinter uns.

Wir fuhren zuſammen, ſahen zuruck, und erblik—
ien niemand. Nach einer Pauſe horten wir Pferde—

getrappel. Ein ganz fremder Menſch ritt ne—
ben dem Wagen, und gukte jedem neugierig ins

Geſicht. Es war ein junger, ſchlanker, wohlge

wachſener Mann von ungefehr ſechs und zwan—
zig Jahren. Er reichte dem erſtaunten Grafen
freundlich die Hand, und ſchuttelte ſie ziemlich

vertraulich, als wenn er einen alten Freund
wieder fande.

Jch kenne ſie nicht, mein Herr!“ ſagte
Portokar.

Das kann ſeyn, entgegnete der Reiter im
Mantel, aber ich kenne ſie. Sie ſind ein ſcher
Graf.

Und was wollen ſie von mir?“ rief der
Graf erſtaunt.

Mein Bein!



Jhr Bein, erwiederte jener verwirrt, und
betroffen. Jch will nicht hoffen, daß ſie mit
einer Perſon einverſtanden ſind

Die ich ſelbſt bin? fiel ihm der Reiter
ins Wort. Und plozlich verwandelte ſich ſein
ſchones Geſicht in das Geſicht des vorigen Aben—

theurers, der neben uns geſeſſen hatte, ſein Man

tel ſank herab, und enthullte die buklichte, ſchrek—

liche Geſtalt wieder. Unſer Erſtaunen iſt un—

beſchreibbar.

Nun, fuhr der Reiter fort, wirds bald?
Kutſcher gieb mir mein Bein wieder. Es liegt
unter dir.“ Erſtaunt oöfnete der Kutſcher den

Kaſten, und zog erſchrocken das Bein hervor,
welches vor vier Minuten der Kruppel aus dem
Wagen geworfen hatte. Es blutete heftig, und war

wirklich ein eben abgeſchnittener menſchlicher Fuß.

Jch muß wohl mein Bein wieder mitneh—

men, ſagte der Reiter, wenn du mich nicht
mitfahren laßt. Aber einen Gefallen mußt du
mir doch thun. Mit dieſen Worten ſtekte er
das Bein ein, und zog ein mit dunnen Faden

umzogenes, und mit 6 groſſen Siegeln bedruk—
tes Paket hervor, welches in Leinewand genahet,

und an jedem Ecke etwas verſengt war. Hier
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hab ich ein Paket, fuhr er fort, das einer mir

theuren Perſon zugehort, die ihr auf eurer Reiſe
finden werdet. Aber hutet euch es zu erbrechen,

an der Erofnung deſſelben hangt Leben und Tod.

Die Perſon nennt ſich Louiſe. Jhr mogt ſie
finden, wo ihr wollet, immer bleibt es ihr Ei—

genthum. Adio! Jn M' ſehen wir uns wie—
der. Er verließ uns, und verſchwand im Ge—
buſche.

»Folge deinem Herrn nach, ſchrie der Graf

erbittert, und warf das Paket argerlich aus dem

Wagen. Es blieb auf dem Wege liegen. Ge
gen den Mittag kamen wir in einen Gaſthof,
der am Ende des Dorfs lag. Wir ſtiegen ab,
um hier die Mittagsmahlzeit einzunehmen. Kei

ner von uns ſprach ein Wort, beide waren wir
in uns ſelbſt verſunken.

»Mich durſtet, ſagte Portokar zum Kut
ſcher. Hohle mir das Flaſchenfutter ins Zimmer.

Hier ſind die Schluſſel.“ Der Kutſcher gieng,-
und brachte das Verlangte. Wir erblikten das
bewuſte Paket in ſeinen Handen. Man kann
leicht denken, daß wir daruber nicht wenig er—

ſtaunten. Der Kutſcher war ſehr betroffen, und
zitterte am ganzen Leibe.



Der Greaf ſah mich verblkuſt an.

»Woher das? ſagt' er zum Kutſcher. n

Es lag ganz unten im Flaſchenfutter. Jch
kann nicht begreifen, wie das zugeht.

Und das Fach, worinnen die Flaſchen la
gen, war gleichwohl zugeſchloſſen?“

Feſt! Es war nichts dran zu ſehen. Jch
habe allem genau nachgeſpuhrt. Alles fand ich

in ſeiner gewohnlichen Ordnung.

Ober haſt du etwa Bewegungen um den

Wagen bemerkt?“

Keine!

Nun ſo bleibt mir der Vorfall unbegreif
lich.“ Der Kutſcher gieng. JIndeſſen ſpann der
Graf das Geſprach weiter fort, und wollte durch
aus meine Meinung wiſſen. Jch konnte ihm da
rauf wenig oder nichts antworten, weil mein
alter Unglaube von allen Seiten durchblikte.
Dennoch war ich aber auch nicht im Stande,
ihm die Szene als naturlich zu erklaren. Jhm
fiel vorzuglich die doppelte Geſtait des Menſchen

auf. Jch ſuchte ihn auf Manner in der Ge—
ſchichte aufmerklam zu machen, die, wie zum
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Beiſpiel Garrik ihr Geſicht ſechsmahl verandern
konnten, ohne daß ſie jemand wieder erkannte.

So willig er mir das zugeſtand, ſo ſchwer hielt
die Ueberzeugung einer Betrugerei bey ihm, wenn

die Unterredung auf das abgeſchnittene Bein,
und das wiedergefundene Paket ſich wandte.“

Als die Pferde gefuttert waren, fuhren wir

weiter. Jch ſtekte das Paket nun ſorgfaltig zu
mir. Den ganzen Tag begegnete uns nichts
auffallendes, und wir hatten um ſo eher Muße,
unſer altes Geſprach wieder anzuknupfen. Aber

wir gewannen den ganzen Nachmittag dabey
eben ſo wenig, als den Vormittag. Mit Einbruch
der Nacht kamen wir in ein Stadtchen, wo man

uns in den Gaſthof zu den drei Roſen wies.

Wir traten in ein reinliches, einfach ver—
ziertes Zimmer, wo uns ein liebreicher Wirth
mit ſeiner dicken Ehefrau, die ein lebendiges
Komplimentirbuch war, ſehr artig empfieng.
An einer langen Tafel faſſen einige Kaufleute

aus  berg, mit ihren Weibern, die von Me
kamen. Der Graf legte ſich zeitig zur Rube,
ich aber ſtopfte mir meine Pfeife, und ließ mich

mit den Kaufleuten in ein Geſprach ein.



Unter den Weibern erblikt ich ein junges,

auſſerſt wohlgebildetes Madchen, welches nicht

fur dieſe Geſellſchaft geſchaffen zu ſeyn ſchien.

Von allen verlaſſen, ſaß ſie ſtill und einſam da,
und ſprach nur wenig. Ein altlicher Mann, der.
ſich bey meinem Eintriit an ihre Seite ſezte,
und ſie wie der Zerberns bewachte, iprach dann
und wann einige abgebrochene Silben mit ihr,

die ich aber nicht verſtehen konnte. Er leate
endlich ſeinen Kopf verdrußlich auf den Tiſch,

und ſchlief ein.

Das  Madchen ſah mich einigemahl mit
Blicken an, die allmachtig auf mich wirkten.

Jch gerieth mithin bey dem oftern Anſchauen
dieſes herrlichen Geſchopfes, welches ich fur ei

nes der großten Meiſterſtucke der Natur hielt,
in einen Wirbel von Empfindungen, die, mein
Herz nur denken, meine Feder aber nicht aus—

ſprechen kann. Jemehr ich ſie anſahe, deſto mehr
wuths meine Liebe? nicht doch, meine Ver—

legenheit. Jch war ja verheirathet. Das Mad
chen merkte meine Veranderung, und machte

mich (wie es ſchien) durch einige Seitenblicke

herzhafter. Jch rukte naher hinzu, und berührte

Imnit meinen Fingerſpitzen ihren Handſchuh. Sie
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war galant genug, das Leder abzuſtreifen, und
mich mit einem weichſeidenen ſehneeweiſſen Hand

chen bekannt zu machen, bey deſſen Beruhrung

ich in den dritten Himmeil ſah. Meine ganze Seele

war verſunken in den Liebreiz dieſes weiblichen

Engels. Meine Tugend ſtokte. Ein heſtiger
Kampf zwiſchen Ehre und Liebe wog in meiner
Seele. Die Unſchuld rief mich wie den Herkul
auf dem Kreuzwege, aber der holde Blik des

Engets entſchied fur alles. Jch bildete mir ein,
daß ich da arndten ſollte, wo noch kein Sterblicher
gearndtet hatte.

Die Gelellſchaft entfermte ſich großtentheils.

Noch dampfte der Kopf meiner Pfeife, wie der

lebendige. Alles war ſtill uin Mich her, der Alte
war in einen tiefen Schiaf verſunken, und das
Weibchen rukte nahrr (denn fur ein ſolches muſte

ich ſir nach und nach ſelber halten).

Laut durfte ſchlechterdings die Vereinigung

nicht geſchehen, aber ein zweiter, gefuhlvoller

Handedruck erſezte die fehlende Sprache. Mein

Auge ſuchte das Jhrige, und beide fanden ſich.

Ein Licht brannte in dem Gaſtzimmer, welches
in einer ovalrunden Lampe gerade uber der Ta
fel hieng, und das ganze Zimmer erleuchtete.
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Es war mir bey meinem nachtlichen Abentheuer

zuwider, und ich loſcht' es aus.

“Mein Gott! fluſterte ſie angſtlich, was
fang ich an, wenn der Alte aufwacht.“

Er wird nicht, ſagt' ich halblaut zu ihr,
und wollte einen herzlichen Kuß auf ihre Lip—
pen drucken, ſie ſtieß mich ſanft zuruk, und reichte

mir die Hand. Freilich war mir dieſe nicht ſo
lieb, als der Mund, aber ich mußte auf beſſeres

Wetter hoffen.

»Fuhren ſie ſich ja gut auf, lieber Fremd—
ling, fluſterte ſie, damit mein Brautigam nicht

erwacht.“
Jhr Brautigam? ſagt' ich erſchrocken. Jch

hab ihn fur ihren Vater gehalten. O!!

Leider iſt er mein Brautigam, und bald

mein Gemahl. Ach! wenn ſie mich von ihm
reiſſen, wenn ſie mich retten konnten!“

Jch will es, bey Gott, ich will es. Heute
noch ſell mein Begleiter ihr Ungluk erfahren,
er iſt ein Mann, und ein Menſchenfreund. Er
wird ihnen alles Ungemach verſuſſen.

Sie nahm dieß Anerbieten mit vielem
Danke an, und verſprach, alles anzuwenden, ſich
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einem ſo wurdigen Manne dankhar zu bezeigen.
Zugleich verſprach ſie mir, den Schlaf des Al—

ten zu nutzen, und mir ihre Geſchichte zu er—
zahlen. Jch ſpizte die Ohren gewaltig, und

horie das, was ich meinen Leſern hiermit, wie
wohl ganz kurz und bundig, wieder erzahlen

werde.

»Jch bin, hob ſie ihre Erzahlung an, in
einein kleinen Stadtchen bey*** im Jahr 17*
gebohren. Mein Vater war ein ſehr reicher und
angeſehener Mann, und beſaß vier unverſchul—

dete Landguter. Sein Name hieß Sartorius.
Er, erzog mich ſelbſt, und wandte viel auf meine
Bildung. Jch muſten auſſer. den weiblichen Wiſ—

ſenſchaften- noch obendrein Franzoſiſch, Klavier,
Tanzen und Zeichnen lernen. Unter ſo mannig—
faltigen Beſchaftigungen wuchs ich auf. Mein
Herz fand unter den Junglingen, und noch we—

niger unter den Mannern des Landes auch nicht

einen einzigen, den ich hatte lieben konnen. Zu—

dem kannte ich damals die Liebe nur aus Bu—

chern. Jch war funfzehn Jahr alt, als mir
mein Vater meine Verbindung mit einem Land—
edelmann ankundigte, der eben ſo reich, als haß—

lich war. Jch bat, ich flehete, aber er blieb un



erſchutterlich. Selbſt meine Thrlanen ruhrten
ihn nicht. Jch brachte ihm endlich dieß Opfer
auf Koſten meiner Ruhe, und heirathete den

Ede'mann. Kaum hatt' ich ihn funf Wochen,
als mein Vater ſtarb, und mich dadurch in das

groſſeſte Elend ſezte. O! wie unausſprechlich
elend war ich nun. Jch hatte mein ganzes Gluk,
die Zufriedenheit meines Lebens von mir geſtoſ—

ſen. Als der erſte Schmerz ſich wieder gelegt
hatte, lernt' ich auf einem meiner einſamen
Spaziergangen einen Jungling kennen, der mich

ganz fur ſich einnahm. Jch ſuchte ihn fur mich
einzunehmen, machte ihn mit meiner Lage be—

kannt, verſchwieg ihm aber ſehr weißlich meine

unglukliche Verheirathung. Es dauerte nicht
lang, als mir der junge Menſch eine formliche
Liebeserklarung machte, und das hatt' ich eben

erwartet. Der Plan zur Flucht ward ſchleunig
entworfen. Wir brachen zwei Tage drauf in al—

ler Fruhe auf, und fuhren mit Extrapoſt ins
**ſche. Hier wauete uns ein Landprediger in

aller Stille. Wir gaben ihm zwei Dukaten,
und wandten uns gerade nach St. A**, wo
wir uns haußlich niederließen. Zum eiſtenmahl

klopfte mein Herz wieder freudig. Mein Mann
liebte mich unausſprechlich. Aber dieß eheliche
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Gluk dauerte nicht langer, als acht Wochen.

Es kam namlich Feuer in der Nacht nicht weit
von unſerm Zimmer aus. Jch ſprang aus dem
Bette, riß Fenſter und Thuren auf, um mich
und meine Habſeligkeiten zu retten. Jch zog
in groſter Eil einen Kaſten mit mir fort, in wel—
chem das Erbtheil meines Vaters lag, und das
eine ziemliche Summe betrug. Mein Gemahl

ſchlief fort, ohne von dem Larmen gewekt zu
werden, den man auf den Straſſen horte. Das
Haus ſtund ſchon in vollen Flammen, als ich

an ihn dachte. O! ich Unglukliche, ich hatte
mein großtes Kleinod verlohren.“ Um Gottes—

willen, ſchrie ich, und wand bitterlich weinend
die Hande, helft, rettet meinen Mann, er liegt

noch im Bette!“ Die um Hilfe rufende Stim
me drang durch den Haufen. Man drangte ſich
von allen Seiten zu mir, und fragte um die
nahere Urſache meiner herabſturzenden Thranen.

Jch war ſo erſchopft, daß ich nichts weiter her—

vorbringen konnte, als: Meina Mann das
Feuer im Bette.“ Man verſtand mich, und
ſturzte ins Haus. Aber es war Unmoglichkeit,

ihn zu retten. Das Feuer hatte auf allen Ecken

ſchon um ſich gegriffen, und ſchlug die Anweſen

den mit ſeiner Gluth zurut. Einige verſuchten,



durchs Fenſter zu ſteigen, aber auch dieſe Muhe
war vergeblich. Das Haus ſturzte zuſammen,

und mit ihm meine lezte Hofnung. Da ſtand
ich nun entbloßt von allem, was mir theuer
war. Jch weinte, und rang die Hande. Man
brachte mich aus Mitleid zum Oberprediger des
Ortes, einem aufrichtig denkenden Manne, der
mich liebreich aufnahm, und mich mit dem Troſte
der Religion erquikte. Nach einer halben Stunde

hort' ich ein neues Getoſe auf der Straſſe, ich
ſprang ans Fenſter, und ſahe eine Menge Volk,
das einen halbverbrannten menſchlichen Korper

trug. Unaufhaltſam ſturzt' ich auf die Straſſe,
und fiel auf meinen Gemahl nieder. O! das
war ein herzzerſchneidender Anblik. Die Ar—
beitsleute hatten ihn unter dem Schutte hervor—

gezogen. Er war halb verbrannt, und groſten—
theils erſtikt. Jch ſtand wie eine Bildſaule.
Keine Thrane nezte mein Auge. Der Schlag

war zu heftig fur mich. Endlich fiel ich wie
wahnſinnig wieder uber den Edlen. Man ließ

mich liegen, und ausweinen. Als ich einiger
maſſen wieder zu mir ſelber kam, ris ich ihm
die halbverbrannten Kleidungsſtucke vom Korper

um ihn anſtandig begraben zu laſſen, und fand

auf ſeinem verdorrten Buſen ein in Leinewand
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genahetes Paket, das er ſtets bey ſich trug.
Es fiel halb verſengt auseinander. Die Briefe
die darinnen lagen, waren durch die Hitze des

Feuers unſcheinbar geworden. Blos einige we—

nige Goldſtucke wurden meine Beute. Wun—
derbar. war es bey alle dem, daß die Leinewand,

in welcher die Brieſe und das Gold lagen, weit
unverſehrter waren, als die Briefe ſelbſt. So
gar 6 Siegel mit meines Mannes Petſchaft be
zeichnet, waren unbeſchadiget.

»Sechs Siegel? ſagt' ich befremdend. Es
ſcheint, als ob ich ihr Paket nur heute noch in

Handen gehabt hatte.“

Welches kaum denkbar iſt, ſagte ſie la—
chelnd, davon iſt wohl auf dieſer Erde nichts mehr

zu finden. Jch habe dieſe Papiere ſelbſt zer
riſſen, und ſie in der Luft umher geſtreuet. Kein

menſchliches Auge, als das meinige, und das

meines Mannes ſah ſie je. Wie konnen ſie es
kennen?

»Sie ſagen, es ſey in Leinewand, mit
ſechs Siegeln bedrukt, geweſen.“

Ja!
Und ſie heiſſen Louiſe?“

Wer



Wer ſagte ihnen das?

»Es iſt richtig, wir ſind von Geiſtern um—
ringt. Um aller Heiligen willen, bitt' ich ſie
izt, ſchildern ſie mir ihren Gemahl. Sie thats.
Aber ich war mit dem Gemahlde nicht ganz zu—

frieden. Jch ergrif den Pinſel ſelbſt, und ent
warf das Bild des heutigen Abentheurers. Beide
Schilderungen trafen miteinander uberein. Jch

wußte nicht, was ich denken ſollte. Als ich ihr
in der Kurze den Vorfall erzahlte, zitterte ſie
am ganzen Leibe, und ſagte leiſe:'“ Das war
mein ermordeter Gemahl, ach! das war er ge—

wiß. Ol er hat keine Ruhe im Grabe, ich muß
fur ihn Meſſen leſen laſſen.“ Sie war auſſer
ordentlich erſchuttet. Mit Muh' und Noth ge—
lang es mir endlich, ſie wieder zufrieden zu ſtel—

len. Jch verließ ſie auf ein paar Augenblicke,
und gieng, das Paket zu holen. Als ich wieder
zuruckkam, lag ſie mit der Stirne auf dem Ti
ſche, und weinte. Jch zundete die Ampel wie

der an, und ubergab ihr das Paket.

»Jeſus, Maria! rief ſie, das iſts. Se
hen ſie, hier ſind dieſe 6G Siegel unverſehrt.

Hier geht ein Wunder vor.



Sie riß mit groſſer Schnelligkeit das Band
ab, und entfaltete die Papiere. Sie waren alle

unverſehrt. Mein Gott, ſagte ſie, ſo lagen die
Papiere beyſammen. Hier ſind die namlichen
Dukaten, die ich damahls einſtekte. Sie muſſen

noch in meinem Beutel ſeyn. Sie ofnete denſel
hen, und fand nichts. Nun ſo iſts kein Be
trug, fuhr ſie fort, ſo iſts meines Mannes un
ſterblicher Geiſt geweſen, der ihnen. das Paket
ubergab. Ewige Vorſicht, ich ehre deine Wege

aber ich begreife ſie nicht.

Aber, wiſſen ſie denn das ganz gewiß, daß
ſie damahls das Paket entfaltet haben?

»O! ſo gewiß, als ich lebe.“

NHeaben ſie die achten Briefe, die in dem
Paket waren, mit geſunden Augen zerriſſen?

 Es iſt nichts gewiſſeres.“

Haben ſie auch damahls die namlichen
Goldſtucke, die hier vor ihnen liegen, herausge

nommen, und in ihre Schatule geſtekt?

Das hab ich gethan.“

Jch ſchwieg. Jch bereuete, daß ich kein
Oedipus war, um mich hieraus zu finden. Die
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Sache war zu wichtig, ich mußte ſie dem Gra

fen melden. Jch bedauerte das arme Weib herze
lich, nahm den beweglichſten Abſchied von ihr,

und verſprach ſie zu retten. Sie verließ mich/
und ſchlos ſich in die Kammer. Der Alte blieb

liegen. Als ich in mein Zimmer trat, ſchlug et
drei Uhr morgens. Der Graf horte mich kom
men, und fragte mich um die Grunde meiner
langen Avbweſenheit. Jch erzahtte ihm alles.

Er erſtaunte nicht wenig, und beſchloß, das Weib

chen ſelbſt zu ſprechen.

2.28Eben als ich noch mit dem Grafen redete,

horten wie von unten herauf ein durchdringen—
des Geſchrei. Wir liefen beide die Treppe hin
unter ins Gaſtzimmer, wo wir den Wirth er
ſchrocken antrafen, der bereits das Licht in der

Hand batte, um dem Geſchrei nachzugehen. Wir

begleiteten ihn, und traten in ein enges, und
niedriges Schlafgemach eine Treppe hoch. Aber
welch' eine ſchrekliche Szene ſchwebte hier un—

ſerm Auge voruber, eine Szene, die noch izt
meine Nerven wie Wachs zerſchneidet. Wir
erblikten den Alten, der Louiſen tyranniſirte,
halbnackend in ſeiner ganzen wolluſtigen Wuth
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uber die Aermſte, um ſie zu entehren. Das
Mark gefror  in meinen Gebeinen, meine Ge
duld war abgeſpannt, ich raunte wie eine Furie

auf den ſchandlichen Boßwicht. los. Jzt erſt
bemerkte ſie uns. Sie ſank, ohnmachtig in mei

nen Arm zuruk, und der Alteergrif die Flucht.
Der Graf lehnte an der Wand, und ſah, dem
Schauſpiele mit zerriſſenem Herzen zu. Er war

nicht verwogend, einen Finger zu regen.

Herr Wirth, ſagt' ich Jurnr Eihenthumer,
ſey er barmherzig, und nehm' er dieſes hilfloſe

Weib zu ſich, bis der Morgen da iſt. Sie iſt
eine Ungluckliche, noch unglucklicher durch die
gemißbrauchte Gewalt eines niedertrachtigen
Schutikens. Aber er ſoll ſeinen Lohn bekonimen,

ſo wahr ich hier ſtehe. Hat er kein Bette

mehr?“
Sie kann, erwiederte der mitleidige211

Mann, dem die Thranen in den Augen ſtunden,

bey meiner Frau liegen. Es iſt ſchon drei Uhr,
und ich arbeite bis an den Morgen. Kom

men ſie.

Wir nahmen die Reizende, und fuhrten ſie

ins Schlafgemach des Wirthes. Die Wirthinn
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Bette. Die Nacht war fur mich. ſo gut, als
verlohren. Der Graf ſtand noch immer unbe—

weglich, mit den Augen nach dem Bette gewandt,
als ich zurucktam, um ihn mit auf unſer Zim—
mer zu nehmen. Jch wekte ihn aus ſeinem wa—

chenden Traume, und: fuhrte ihn mit Gewalt
fort. Nach und nach fieng er wieder allmahlig

an zu ſprechen.

»Wer iſt das Weib, frug er ſchnell.““ C
n

inn
114Eben die genannte Louiſe?

Nein! der Boſewicht war ihr Verlobter— JAber ſie mag ihn nicht. n
J

»Bey Gott! das Weib iſt ſchon.“ i nn

Gefallt ſie ihnen?
J

J

Jch muſte ein Stein ſeyn. Machen ſie
mich morgen mit ihr bekannt. Jch bin begie— uni

J

rig auf ihre Geſchichte, und nehme ſchon izt an

J

J

J
a1

den warmſten Antheil an dem, was ich weiß.
Ein Unmenſch muß das ſeyn, der ſich an einem
ſolchen Geſchopfe vergreift. Viclleicht weiß die

Herrliche mir auch nahere Auskunft von dem

geſtrigen Vorfalle zu geben. Denn mit dem
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Fremden iſts nicht richtig. Glauhen ſie nun
bald an Geiſter?

»Wenn ſie mir in natura erſcheinen.“

—D.t ſie Unglaubiger! Doch mit ihnen
uſt heute nichts anzufangen. Vielleicht gehts
nach ein paar Stunden beſſer. Schlafen ſie erſt

aus. Gute Nacht! Er legte ſich bey dieſen
Worten aufs Bett, und ich ſezte mich in Er—
mangelung des Schlafes. an.den Tiſch, und las

in einem Buche.Jch denke es waren Youngs
Nachtaedanken. Als die Glocke ſechs Uhe ſchlug,

wekte ich den Grafen. Er war kaum angellei
det, als das Fruhſtut, und mit dieſem die An
frage kam, oh Madam die Ehre haben konnte,
dem Herrn Grafen aufzuwarten? Wir waren

beide uberraſcht, und ich mogte ſagen, betroffen,

doch machte ſich der Graf ein Vergnugen daraus.
Louiſe kam in einem weißſeidenen Habite, den

aber die elaſtiſchen Wellen ihres Buſens weit
ubertraſfen. Ueber ihre Wangen war ein blaſe
ſes Roth gegoſſen, und ihr ganzer Anſtand ver

fuhreriſch. War ich ein Angelo, ſo wurde ich
die Mutter Gottes mahlen, denn gewiß nahm

der Schopfer ſie zum Modell fur dieſe. Louiſe
brachte die Urſache ihres fruühen Morgenbeſuches
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in dem Danke vor, den ſie uns ſchuldig zu ſeyn

glaubte. Der Graf war uber ihr Betragen,
uber Stimme und Ausdruk, kurz uber das ganze

herrliche Weib ſo entzukt, daß er die Taſſe ver
ſchuttete. Louiſe war fein genug, ſeine Verlegen

heit zum Beſten zu wenden, und den Beſuch
abbrechen zu wollen, ohngeachtet ſie recht gut

wußte, daß der Graf ſie gern ſahe. Portokar
ſtotterte Entſchuldigungen, und erbot ſich ſogleich

ſie kunftig fur alle Mißhandlungen zu entſcha
digen, und ſie auf Seiten des Entflohenen in
Schuz zu nehmen. Sie machte dagegen tauſend

Einwendungen, aber endlich willigte ſie doch in
ſeinen wiederhohlten Wunſch ein, mit ihm nach

M zu reiſen, und dort das fernere Gluck oder
Ungluck ihres Lebens ruhig abzuwarten. Ehe

noch zwei Stunden ins Land ſtrichen, ſtand der
Wagen zur Abreiſe bereit. Jch zahite dem Wirthe

die Rechnung, und pakte ein. Der alte Wol—
luſtling war zu Louiſens groſter Freude verſchwun

den. Mit dem Einbruch der Mittagsſtunde ka

men wir in Mian!

Ein ſeltſames Gemiſch von bepuderten Ko
pfen, Salouppen und Chapeauxpashuten, Be—

dienten, Kammerjungfern, Friſeurs und Muſ—

See euſ

„ÊÚ



ſiggangern ſchweiften die Promenade auf und ab,

und begukten uns durch zerriſſene Facher und
Lorgnetten. Tauſend abwechſelnde Menſchenge

ſichter und auffallende Karrikaturen, deren Bil
dung entweder die impertinenteſte Laune, oder
die poßirlichſte Dummheit verrieth, verſammel—

ten ſich neugierig um den Wagen, indeſſen der
Thoriſchreiber mit einer grunen Naſe aus ſeinem

Kafterchen trat, und uns ſcharf examinirte, wo
her? wie? und was wir waren, und was wir
bey uns fuhrten?

Jch war bey dieſer ſeltſamen Anrede in
einiger Verlegenheit, denn ich wußte nicht, was
ich dem Manne antworten ſollte, weil ich nichts

war. Aber ich hatte mir dieſe Verlegenheit fug

lich erſparen konnen, weil mich der Mann mit
dem hochnothpeinlichen Halsgerichtgeſichte nicht

eines Blickes, geſchweige denn einer Frage wur—

digte. Eben ſo giengs Louiſen. Als der Graf
mit ſeiner Erzahlung, wer? und von wannen
er ſey? zu Ende war, fuhren wir zum Zeit—
vertreib, und uns ſchon im voraus mit Mes
Auſſenſeite bekannt zu machen, durch den vor

der. Stadt liegenden Pommeranzenhain, als den

Sammelplaz der ſchonen Welt in den *ſchen.
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Eine etwas altliche Dame wallte, einen Bolog—
neſer in der Hand tragend, vor unſerm Wagen

vorbey, indeß ſie ihr zweilahriges Kind durch
eine Kinderwarterinn nachtragen ließ. Sehen
ſie einmahl die Narrheit, ſagte der Graf zu mir,

in *en ſind die Damen auſſerſt empfindſam.

»Doch ſehen ſie dort, rief der Graf, eine
ganz neue Erſcheinung. Nun wahrlich das Auge
hat in M' ſeine Nahrung. Wenn auch die
Speiſe des Geiſtes hier ſo verſchwendriſch mit
getheilt wird, ſo iſt das eine der fruchtbarſten

uil
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Städte, die ich je geſehen habe. Zwei liebens
wurdige Madchen giengen Arm in Arm durch
die Bogengange der Alleer. Mein Auge zerglie
derte die hervorſtechenden Schonheiten, die hier

zur Schau ausgeſtellt waren, aber weit wolluſti—
ger waren die hohen Fleiſchwellen, die durch die

fſlornen Feſſeln brachen, ſelbſt die dunne Seide,

die uber den elaſtiſchen Bau der Glieder herab—
wallte, war ſo durchſichtig, daß man bis in ihrt

tiefſten Geheimniſſe blicken. konnte.
O

Jſt das nicht die naturlichſte Lockſpeiſe,
fuhr der Graf fort, um alle Gecken, keuſche und
unkeuſche Junglinge, Hageſtolze und Narren
herbey zu locken? Da verſammein ſich die vor

nehmen Muſligganger und die Kompliments—
gladiatoren um die wolluſtige Schone, ſcharwan
zeln um das kurzſichtige Geſchopf herum, als
wenn die ewige Seligkeit dran hienge. Man
geht auch wohl nur deshalb aus, um ſeinen
ktaglichen Wiz ſpielen zu laſſen, und die ſtolze
Dame ſeines Herzens aufzumuntern, ihn mit
einem ſchalkhaften Facherſchlag zu beſchenken.

Oder man macht Spekulation, aus dem neuen
Stof des Kleides, und dem ſchon geſchminkten
Geſichte einen Beitrag zum Journal des Luxus
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und der Moden zu liefern. Beim Himmel!

pun

eine vortrefliche Beſchaftigung. Glauben ſie mir,

Muller! ſo ein aberwitziges Geſchopf kann ganze ?n
Welten umſtoſſen, Reformazionen bewerkſtelligen,

und Kopfe verrucken. Man hat der Beiſpiele
zu tauſenden, und ſo gar von Pedanten, welche

doch nur Halbmenſchen ſind. Dort geht in der
Thatt ein alter Philoſoph, der nach den beiden

Madchen heruber ſchielt. Sehen ſie nur, nun
macht er gar ein verbindliches Kompliment. Jch

ĩ

bedaure den armen Mann, daß er in ſeinem
Barocco, barbara, darii und celarent geſtort
worden iſt. Der Syllogismus, den er unter ſen

unj
den Zahnen hatte, iſt nun gewiß verunglukt.

44
Vielleicht vergleicht er noch heut die voruberge—

ſchlichenen Schonheiten in einem neuen Geiſtes—

produkte ſo ganz oc er zapodo mit der Schonheit
J

Der Graf wurde noch ſo ein Stundchen
fortgeſchwazt haben (denn er war heute ſehr

un
heiter), wenn wir nicht ſchon an Ort' und J

T

II
Stelle, d. h. im Hotell zum St. Antonin gewe
ſen waren.



Ein Schwarm von allezeit fertigen Mar
keurs umringte uns, und „half meinem hohen
Begleiter mit gekrummtet Hand aus dem Wa—

gen. Der Graf war ſehr gnadig gegen dieſe
Geſchopfe, und lachelte ihnen ſeinen Brifall zu.

Wir bezogen vier Zimmer im erſten Stokwerk,
wo fur alle Bequemlichkeit geſorgt war. Louiſe

pries uns dieß Hotell beſonders an, denn im
Grunde' wollten wir in einem Garten vor der
Stadt bleiben, oder in dem: Hotell de Pologne
welches ich dem Grafen vorſchlug. Jene::hin

gegen meinte, die Bedienung im oHotell de St.
Antonin- ſey weit ſtrenger, und ſo bliebs denn
dabey, vbs gleich nicht dabey hatte blaiben ſol
len. Aus der trautigen Geſchichte Louiſens
(die wir tunftig ganz horen werden) nahm ich
ab, daß ſie nur ſelten heiter war, aber ich weiß

nicht wie es kam (war das humaniſche-Betra—

gen des Grafen, oder die gluckliche Rettung
Schuld) genug ſie war aim erſten Tage unſe—
ren Bekanntſchaft ungemein luſttg. Den Gra—
fen ſteckte dieſe Laune immer mehr an, denn
er war immer vergnugt und heiter. Er wußte

ſich in ihren Karakter vortreflich zu ſchicken,
und verſprach ihr in Me alle maogliche Luſt—
barkeiten, die nur ſtatt finden konnten. Louiſe
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horte ſo. was gern, weil Fleiſch und Blut noch
bey iht im Gange war. Wir ſpeißten an ei
ner furſtlichen Tafel, und waren ſo froh wie
Konige. Wir waren uns ganz allein uberlaſ—
ſen, und die Zeit ward uns nicht im minde—
ſten lang, weil Louiſe Witz genug beſaß, einen

Mann von Geſchmack, zu unterhalten. Der
Wein, der machtig auf uns wirkte, machte ihre

Zunge noch beredter. Sie ſcherzte ſo ſatiriſch

fein, und oft komiſch tragiſch, daß Portokar
vor- Lachen den Bauch halten mußte. Am al—
lerlacherlichſten war ihre Beſchreibung von ſich
ſelbſt. Nicht ſomohl der Ausdruck, in dem ſie
ihre Worte zu kleiden wußte, als vielmehr die
Art, mit der ſie die Erzahlung begann und
pollendete, erregte bey uns ein herzerſchutterndes

Gelachter.

Jch bin, ſagte ſie, ein gutes Geſchopf,
das ſie um den Finger wickeln konnen, wenn
ich mich wickeln laſſe.  Aber wenn ich zor—
nig werde puh! da ſollten ſie mich einmahl
ſehen. Finſter wie die Naächt, nur hier und
da ſchimmert ein kleines Sternchen meiner
guten Laune hervor. Schon bin ich nicht, aber

auch nicht garſtig, denn das ſagt mir mein

n



Spiegel, der gewis kein Schmeichler iſt. Und
ein paßables Herz hab ich aurh, denn ich belei—

dige niemand gern. Nur den Damens, die
mir meinen Putz, und meine ausgetheilten
Kuſſe beneiden, ſag ich trocken die Wahrheit ins

Geſicht, ſie mogens nun ubel nehmen, oder
nicht. Das gilt mir gleich viel. Freilich iſt
man denn nicht von gutem Tone, aber was
geht mich der gute Ton an, wenn ich nicht
ſprechen kann, wie ich denke? Verliebt bin ich
auch etwas, aber auch nur etwas, denn bey
dem Verliebtſeyn kommt wenig, oder gar nichts
heraus. Ein Liebesroman, der nicht langer, als
eine Wochen dauert, geht ſchon an, aber wenn
man dabey alt wird, dann mag ich nichts da—

von wiſſen. Ehe ich noch meinen ſeligen Mann
kennen lernte, verliebte ſich ein Milchgeſicht
in mich, welches ganz erbarmlich empfindſam

war. Es war ein Bengel von dreißig Jahren,
und kindiſch, wie eine Puppe. Er ſchwazte
mir erſtaunend viel von Liebe und Sympathie

vor, Dinge, von denen ich nichts verſtand; er
las verliebte Gedichte, Romane, in denen ſieg
wartiſirt ward, kochte Mondſnppen und machte

Verſe. Es war eine Freude uns anzuſehen,
wenn wir Hand in Hand in den Garten gien«



gen, und bey einer abgebrochenen Roſe weinten, 11

oder uber Graber wandelten, viel von 4
eiiner ſchonern Welt plauderte, an der mir doch l1n

damahls wenig gelegen war, weil mirs noch
in der itzigen gefiel. Er beſuchte mich taglich J
zweymahl, aber er kam entweder vor Sonnen— J

aufgang, oder um die Stunde der Mitternacht, e n

weil dieſe Zeit, wie er meinte eigentlich fur die

Liebe geſchaffen ſey. Das wollte mir nicht in
den Kopf. Jch hatte entweder fruh nicht aus—
geſchlaffen, oder ich war Abends ſo mude, daß

ich ſchon laut ſchnarchte, wenn er auſſen
ſtand, und mit voller Andacht ſang: Alles

J

ſchlaft, nur ſitbern ſchallet“rc. c. Als er mir
daruber zartliche Vorwurfe machen wollte, gab

ich ihm den Laufpaß, und ließ ihn gehen. Er J

ure»Die Liebenden“ in welchem es aber ſo nar— u

riſch ausſieht, als in ſeinem Kopfe. Seitdem
hab ich mich nicht wieder verliebt, auſſer die Zeit ar

unmeiner Ehe, welche die glucklichſte meines Le— J

bens war. Und vermuthlich werde ich mich

ſ

[J

J

auch nicht wieder verlieben, bis ſich etwa wie—

der ein gutherziges Mannchen findet, das mich —i
von dem Joche der Wittwenſchaft erloſet. Indeß i
leb ich als eine ſolche recht ruhig, und wenn nl
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ſie mir, Herr Graf, zeitlebens das Gnadenbrod
geben wollen, ſo werden ſie, wenn ſie nach

wieder zurucktehren, gewis mit mir hochſtzu—
frieden ſeyn. Sind ſie aber meiner uberdruſ—
ſig, ſo ſchmoll ich deshalb auch nicht mit ihnen,

ſondern ich begebe mich irgend in eine Eremi—

tage, leſe Petrarkas Fantaſien, und Youngs
Nachtgedanken, baue mir eine Strohhutte, und

errichte mir einen Tempbel, wo ihr Bild die

Stelle des Altars vertreten ſoll. Denn dem
Manne, welchem man ſo vielen Dank ſchuldig

iſt, opfert man alles gern und willig auf, auch
die ſchonſten Bluten des Lebens, wenn er nur

irgend damit zufrieden iſt. Vielleicht ſind ſie
dann einmahl auf Laune, und beſuchen mich in
meiner Einſamteil Kommen ſie, ich werde
ſie freundlich aufnehmen, ihnen aus wilden
Krautern und Wurzeln ein herrliches Mahl be
reiten. Und gefallt ihnen etwa meine Anlage,
mein Eremitage, mein Tempel nicht, ſo geb'
ich es der Vernichtung Preis. Die Hande,
die es ſchufen, ſollen es auch wieder zerſtohren.

Aber das Bild, welches auf dem Altare ſtand,
werde ich in meinem Herzen aufſtellen, und nie—

mand ſoll es daraus reiſſen. Sie ſehen, daß ſie
aus mir alles machen konnen, was ſie wollen.

Doch



ui3 JDoch kommen ſie, ijt, und  ſpielen ein Rummel, 1

piket mit mir. Jch hore von Herrn Mullet,
daß ſie Meiſter des Spieles ſind. Vielleicht ver
geß ich den Anfall der Selbſtſchilderung, und
tauſche ſie mit einem luftigern Gewande um,

das mich beſſer kleidet, als eine bloſſe Wahrheit,
die in meinen Augen nur allzuoft nackend gehet.

e

Decr Graf war mit dieſer Selbſtverleug—

nung ſehr zufrieden, und ſezte ſich, dem Winke

gehorchend, zum traulichen Piket. Jch hatte
ziemlich ſchlecht gerathen, denn Louiſe ſpielte ſehr

gut. Sie gewann den ganzen Einſatz, der in

J

ſ

funfzig Dukaten beſtund. Der Beſiher des ab n
geſchiedenen Geldes freuete ſich uber die junge

Kunſtlerinn, und hatte die Summe gewiß noch
Ldreimal verſtarkt, wenn er das Vergnugen, das

wut
Spiel zu wiederhohlen, noch einmahl hatte ha—

ſtben konnen. Aber das Abendeſſen kam, und die

vorige Unterhaltung ſpann ſich von neuem fort.
Unſer Appetit war durch anhaltendes Sprechen nn

I

ſehr gereizt worden. Wir gaben unſern Zah
I

die einſtweiligen witzigen Bemerkungen Louiſens. wnd
nen Spielraum, und nichts unterbrach uns, als IF

J

4

Ii

Nach Tiſche fuhr Louiſe allein ſpazieren, ich und 1J
ih!

der Graf blieben zu Hauſe. Nach der Beendie
in

tult

8 inn l



gung einiger Briefe, die er.nach **n geſchrieben

Jatte, ſagte er zu mir:“ Jch glaube faſt, daß
ich das Weib liebe?“

»Das Pitet ſagts.“
Wirklich. Muller, ſie ſind ein genauer

Menſchenkenner. Hm! entweder ſie ſind eifer

ſuchtig

Oder ſie vergeſſen, daß ich verheirathet
bin?“

Ach die Liebe macht biswrilen einen Bur

gelbaum.

»Bey mir nicht. Sophiens Bild lieſet
ſtundlich in meiner Seele. Als ich Louiſen ken—

nen lernte, ich geſteh es aufrichtig, da qualte

mich der Apfelbiß in etwas, aber das iſt ſchon
ſeit vier und zwanzig Stunden vorbey.“

Was meinen ſie, Muller! wenn ich das
Weib heirathete

“So muſſen ſie ſich vier Wochen vorher
aufbieten laſſen, ob niemand etwas einzuwenden

hat?“
Muller! ſie werden boshaft?
»Aber das find' ich ſehr naturlich. Louiſe

war Frau, war vielleicht ſchon Mutter, und
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auch an einen dritten verſprochen. Der Schritt
iſt furs ganze Leben gethan. Und die Ehe ein
Bindeſchluſſel, der den Knoten nicht wieder loö

ſet, wenn er einmahl geſchurzt iſt. Beſinnen
ſie ſich ja recht, Herr Graf, ehe ſie einen Ge
danken der Art faſſen. Ueberlegen ſie alles wohl
ob einſt der Schritt ſie nicht gereuen moge?
Jch ſchatze ſie als einen braven, gutigen Mann,
deſſen Gluck ich an meinem Herzen trage, und

um ſo mehr ſollten ſie mich dauern, wenn ſie
eine Niete zogen. Sie kennen Louiſen wirka
lich noch zu wenig.“

Aber ihr herrlicher Karakter burgt doch

ſchon fur vieles. Ehren ſie ihn nicht auch?

»O! ja, ſie hat gute Seiten. Ein bis
chen Eitelkeit abgerechnet

Zeigen ſie mir ein weibliches Geſchopf auf

der Erde, das nicht eitel ware. Und ſelbſt wir

insgeſammt ſind eitel.

So thun ſie denn, was ſie wollen, und
was ihnen gut dunkt. Jch darf und mag hie—
rinnen nicht Richter ihres Geſchmackes ſeyn.

Aber ich bitte ſie als meinen großten Wohltha—

zer berechnen ſie ihre Ehe auf Gluckſeligkeit und
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Reue! Thun ſie das, und ſie werden mit mei
nem Rathe zufrieden ſeyn.“

Louiſe kam von der Promenade zuruk,
und riß unſre Skitze ab.

Wir giengen zeitig zur Ruhe.

w

Der Graf ſchrieb, als ich in ſein Zimmer
trat. Jch frug nach der Ordnung des heutigen
Tages, weil ich mich anheiſchig gemacht hatte,
alle Geſchafte und Beſtellungen ſelbſt beſorgen

zu laſſen. Zu meiner großten Freude, ſagt'
er, hor ich eben auf einer Spazierfarth, daß
der Graf von Pitra noch in M— iſt, ich habe
ihn auf dieſer Karte nebſt dem Herrn von Win—

kel zum Deſert eingeladen, ich bitte ſie alſo um
die richtige Beſtellung der Karten. Er gab ſie

mir. Der Graf Pitra, fuhr er fort, iſt ein
ehemaliger Buſen- und Jugendfreund von mir,
den ich wenigſtens in ſieben Jahren nicht ge—
ſehen habe. Er wird einen gewiſſen Baron
von Kuſko mitbringen, einen Erzwindbeutel,
deſſen Seele eben ſo buntfarbig und abgeſchmakt

ausſiehet, als der Rock, den er auf dem Leibe

tragt. Jch lernte ihn in Wien kennen, wo
ich mich damahls mit dem Grafen aufhielt, und



braucht' ihn wirklich zum bloſſen Zeitverkurzer,
denn ein gluckliches Mundwerk hat er, ohngeach

tet funfzig ſeiner Worte kaum einen richti
gen Sinn faſſen. Man muß ſolche Menſchen,
die im Grunde den Adel ſchanden, bisweilen

mit unter laufen laſſen, damit wir die Narr—
heiten der Welt gewohnt werden. Sie koſten
uns nichts, als hochſtens einen Loffel Suppe,

und fur den Preis kann man das Vergnugen
ſchon haben. Der Herr von Winkel iſt juſt
von alle dem das Gegentheil, ein Mann nach
altem Schnitte, welcher ſpricht, wie er's meint,
ein Menſch, den ich herzlich ehre, und der mir

mit ſeinem geraden Ausdrucke ſchon manches

Vergnugen gemacht hat. Ein vierdter, der un
ſern Zirkel vermehren wird, iſt ein Sechziger,
ubrigens munter und friſch, ein Mann nach Loui

ſens Geſchmack. Wir lernten ihn heute erſt ken

nen. Aber bey alle dem ſcheint er ein ſehr ſon

derbarer Mann. zu ſeyn. Als jich nach ſeinem
Nahmen fragte, gab er mir zur Antwort:
»Mein Nahme thut nichts zur Sache, das
Herz muß die Handlungen des Menſchen beſtim—

men.“ Der Seltenheit wegen hab ich ihn eben

falls eingeladen. Es ſcheint ihn hier niemand
zu kennen. Wir werden ja ſehen, was an ihm



m118

iſt? Jch wunſchte ſehr, daß die Geſellſchaft lu
ſtig ware, denn ich bin heute in einer guten Laune

aufgeſtanden. Sie, lieber Muller, muſſen das

Jhrige beitragen. Wenn ſie uber den Saal ge
hen, ſo rufen ſie Louiſen zu mir, ich muß ſie

ſprechen.

Jch gieng, und traf unſre Veſtaline bey
der Toilette mit einem niedlichen Kammermad
chen an, welches ſie heut erſt erhalten hatte.

Sie hieß Diane. Louiſe war hr aufgeraumt,
und nothigte mich, da ich in der Thur ſtehen

blieb, zu ſich ins Zimmer.

»Wir haben heute Ahßamblee ſagte ſie,

wiſſen ſie das ſchon?“

Eben hor ichs.
Kennen ſie die Glieder der Geſellſchaft?“

Kein einziges.
Auch den finſtern, ſonderbaren Mann

nicht, der mit uns ſpeiſen wird?“

Wie ſollt ich?

»Er ſcheint kein Mann aus der groſſen
Welt zu ſeyn. Er geht ſehr altvateriſch, und
paßt vermuthlich ganz herrlich fur den Herrn
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von Winkel. Sein Blick iſt finſter und murriſch,

und auf: ganze Fragen giebt er nur halbe
Antworten.“

Seltſam genug.

Aber demohngeachtet gefallt mir der
Mann.“

Wie komit das? Hat ſte Mes Luft
ſchon ſo ſehr verandert. Es ſollte mich ſehr wun—

dern, wenn ſie eine Bekanntſchaft der Art wun
ſchen. Mit dergleichen Leuten mag ieh wenig—
ſtens nicht viel zu thun haben, denn die Hy—

pochondrie iſt anſteckend. Q—

Ja dafur iſt er auch ein Geiſterſeher.“

Mir blieb vor Schrek der Mund offen ſte—
hen. Jch ſah Louiſen erſtarrt an. Diane ki—
cherte uber meine abentheuerliche Stellung.

Ein Geiſterſeher, wiederhohlt ich langſam,
gleichſam als wenn ich das Wort uberhort hatte.

Mir iſts nicht lieb, daß der Mann in die Be
kanntſchaft unſeres Grafen kommt. Sie wiſſen
vielleicht von ſeiner Vorliebe zu allem Abentheu—

erlichen und Wunderbaren noch nichts. Geiſter—

ſeherey iſt ein anſteckendes Gift, welches noch

 2Ê
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nie zu etwas gutem fuhrte. Und der Graf,
deſſen Edelmuth wirklich einen beſſern Lohn ver

dient, ſollte mich ſehr dauern.

Sie ſprechen ſehr drollig, Muller!“

Doch lange nicht ſo drollig, als der Mann
vielleicht kunftig mit dem Grafen ſprechen wird?

»Er iſt ein vernunftiger Mann, er kann
ja thun und laſſen, was er will. Gefallt er—
ihm nicht, ſo bleibt. er weg.  Das iſt meine
Meinung. Sie. gieng halberzürnt ins Kabinett.

Das fiel mit auf. Es war das erſtemal, daß

ich auf Louiſen einen Verdacht warf. Sie konnte

gewiſſe geheime Abſichten nicht ganz verſchleiern,
ſie ließ Unruhe  und einen gewiſſen  Plan durch

ſchimmern. Mit dem Geiſterſeher wars nicht
richtig, das merkt' ich nur allzugut. Und wenn

ich nun vollends den leztern Vorfall mit dem
wunderbaren Fremden, der im Anfange ſo viel

Eindruck auf Louiſen machte, und nun ganz
erloſchen zu ſeyn ſchien, abwog, ſo wußt ich in

Wahrheit nicht; was ich denken ſollte. Doch,
dacht ich dann wieder, die Weiber ſind leicht
ſinnige Geſchopfe. Sie haben ein kurzes Gee
dachtniß, und vergeſſen die wichtigſten Dinge

weit eher, als wir Manner.



 Mir, wirbelte der Kopf. Alle Perſonen,
die heut bey uns ſpeiſen ſollten, hielt ich ver—
dachtig. Ware der Graf in meiner Lage gewe—
ſen, er hatte ſich gewiß von Niemand ſehen
laſſen. Am allerunertraglichſten aber war mir
der Gedanke an den Geiſterſeher. Jch furchtete
den Eindruck, den ein folcher Menſch auf den

Grafen machrn, wurde, in ſeiner ganzen Starke.
Die Schlinge war. gewiß. Jeh muſte meinen
eigenen Kopf hineinſtecken, wenn der Graf nicht

ſollte gefangen werden. Aber wie das anzufan

gen. ſey? das war die großte Schwierigkeit von
der Welt.  Warum ch juſt die. ubrigen Theile
nehmer der Geſellſchaft, fur. zweideutig hielt,

fonnt ich ſelbſt nicht begreifen. Meine ganze

Hofnung beruhete auf dem Grafen Pitra, den
mir Portokar als einen ſehr edlen, einſichtsvol—

len Mann geſchildert hatte, ehe wir noch Me
ſahen. Jch konnte wenigſtens durch ihn auf

des Grafen Karakter einigen Einfluß gewinnen,
wenn er anders ſchwach genug ſeyn wurde, ſich
unbedinat in die Hande des Geiſterſehers zu

liefern. Bey der Betrachtung bliebs, bis dis
Driginale ſelbſt aus der. Kutſche ſtiegen.

Der Herr von Winkel, der Baron Kuſko
und Pitra traten! ins Zimnmer, und umarmten

—l A
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den Grafen. Jch empfieng ſie unter dem Ka
rakter eines Geſellſchafters. Jch erkannte ſo—
gleich den edlen Pitra, einen ernſthaft jungen

Mann von mittler Groſſe, feurigen Auges, und
etwas gekruümmter Naſe. Als er Portokar er—

blikte, ſturzt' er wonnetrunken an ſeinen Hals.
Jch weidete mich an dieſem herrlichen Anblicke,

denn die Szenen des Wiederſehens und der eri
neuerten Freundſchaft waren von jeher die ruh
rendſten fur mich. Louiſe ſpielte die Koniginn
des Feſtes. Sie war in  hluirtnelblaner Seide
gekleidet, und auf ihre Wanhen war ein blu—

hendes Roth gegoſſen. Jhr Auge blizte milde
Herzensgute, und nie ſahl ith! ein ſchoneres Eben

maaß des Korpers als dat ihrige, in welchen

die Natur ihren Pinſel erſchopft hatte.

Der Baron wat ein kleines, ſuſſes, em
pfindſames Herrchen, welches nuch eau de millé

fleurs und tauſend wohlriechenden Geiſtern roch,

und das ganze Speiſeziümmer parfumirte. Er
war im hochſten Grade' witzig und galant, aber
ſein Witz beſtand in einem Schwall auswendig

gelernter Epigrammen und bouts rimés, die er

aus allen nur moglichen Almanachen zuſammen

gexaft hatte, die er aber weislich. fur die ſeinigen



ausgab. Zugleich war er ein lebendiges Lexikon
aller Stadtneuigkeiten. Sein Erzahlungston
war dabey ſo widrig und platt, daß man die

Ohren hatte verſtopfen mogen. Sein Anzug
beleidigte jedes keuſche Auge. Der Graf und
Pitra lieſſen ihm dieſe Unanſtandigkeit einige—
mahl ſehr auffallend merken, aber er verſchlukte
die ſilberne Pille, und vergalt die ausgeworfene
Sottiſe mit einem lacherlichen Bon Mot. Da—

bey war ſein Geſicht von der Natur ſo ſtief—

mutterlich behandelt worden, daß fich gewiß kein

weibliches Geſicht in ihn verliebte. So leer
wie dieſes, eben ſo abgetragen war ſeine Seele.
Er empfand keinen. feinen Witz, keine ſtechende

Satire, und das, was bey ihm fur Satire galt,
waren alberne Ausfalle auf Perſonen, die ſei
neun Charakter kannten. Er liebte das ſchone
Geſchlecht bis zur Naſerey. Da er reich war,
ſo opferte er alles der Wolluſt. Fand er ein

nur ertragliches Freudenmadchen, ſo muſte ſie

ſein werden um jeden Preiß, und ſah er irgend
v

eine ſprode Tugend, die ſeinen Genuß reizte,
ſo verſchwendete er die machtigſtn Summen,

um ſie zu gewinnen. Er durchſpahete alle of
fentliche und verruffene Hauſer, und fand er
nichts nach ſeinem Geſchmack, ſo pflukte er dit
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die Fruchte der Wolluſt von der ſchmuzigſten
Gaſſendirne. Sein Haus ward nicht leer von

dergleichen Kreaturen, und ſein Zimmer war
die wahre Niederlage des Kupido. Bey die
ſen vortreflichen Talenten war er ſtolz auf ſein
adliches von. Er vergab ſich in dem Falle
nichts. Sein mannlicher Umgang beſchrankte
ſich blos auf Edelleute von altem Adel, und
hatt er das unter dem weiblichen Geſchlechte
eben ſo gut haben konnen, er hatte gewiß ubet
jede burgerliche Hewafrin giftiges Anathema
ausgeſprochen.

Ein gar lieber Mann war der Herr von
Winkel. Er gieng! rüit:ſteiſem Zopfe, und hoch

friſirien Locken, mit grofſen Bakarmeln am

Rocke, gerade auf den Grafen los, ſchuttelte
ihm deutſch und bieder die Hand, und ſagte:

Willkommen in M, Freund: Geben ſie mir
einen Schmatz.“ Die zitternden Hande utn—
faßten ihn, und man ſah es an ihren naſſen
Blicken, wie ſich beide herzlich freueten, einan

der wieder zu ſehen. Er war ſtill uber Tiſche,
und ſprach wenig, ließ auch ſehr deutlich merb

ten, daß ſein Nachbar, der Herr Baton von

Kuſto, ein Erznarr ſeh.
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Eine- halbe Stunde vor dem Eſſen erſchien

der Herr, deſſen Namen kein Menſch kannte,
und in welchem ich ſogleich einen tiefverſtekten,

finſterlaunigten Menſchen entdekte, der mir bey

dem erſten Anblicke ungemein mißfiel. Er trug
eine ſehr altvateriſche Tracht, einen Mannſchet—

tenrock von dunkler Farbe, gelbe Beinkleider
mit rothen Schnallriemen, gebundene Schuhe,

und einen Schwedenkopf. Sein Geſicht war mit
gelben, dicken Runzeln uberzogen, und aus den

Lippen ragte ein ſcharfer Zahn hervor, der dem

Ganzen ein widerliches Anſehen gab. Er machte
der Geſellſchaft eine leichte Verbeugung, und

fipperte mit den Lippen. Jch konnte aber nichts

verſtehen. Louiſen legt' er die Hand ſegnend aufs

Haupt. Sie ſuchte ein Lacheln zu verbergen.
Das Auge des Grafen ruhete feſt auf dem
Manne. Jch ſpuhrte in ſeinem Herzen eine
Veranderung, die ich mit geheimen Unwillen be

merkte.

Wir ſezten uns endlich. Die Uuterhaltung

war ſehr einfach und einſilbig. Nur dann erſt,
als die Weinglaſer klirrten, ergoß ſich eine froh—

liche Laune uber uns alle. Wir ſcherzten und
lachten, jeder brachte einen Schwank vor und
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war heitern Sinnes, nur der Unbekannte allein
ſaß ſtill und ruhig, die Augen auf ſeinen Tel—

ler geheftet, an der Tafel, und verzog keine
Miene. Als die Geſellſchaft immer frohlicher
ward, ſo ließ man auch einige Silben auf ihn
fallen, um ihn aus dem lebendigen Traume zu
wecken, aber er ſchien davon keine Notiz zu nehe

men, und blieb ſtumm wie vorher.

Der Baron ward nach und nach ſo geſpra
chig, daß er einige ſeiner Jugendſunden auf

ſchuſſelte, und die deshalb allgemein belacht wur—

den, weil der Wein die Kopfe erhizt hatte. Un—
ter andern erzahlte er die Geſchichte eines Frau,

enzimmers, die unter der Geſellſchaft eine ganz

beſondere Aufmerkſamkeit erregte. Als ich vo

rigen Sommer, hub er an, ins Kloſter nz
bey B'e kam, ſo macht ich einige Bekanntſchaf—
ten mit den Patern, welche mich alle recht ſehr

gut bewirtheten. Denn die Herren Katholizi
ſehen immer gern auf eine geſpikte Kuche. Nicht
weit davon lag ein Nonnenkloſter. Einige Monche

zeigten mir die Koſtbarkeiten ihres Stiftes, un
ter denen ich hauptſachlich eine ſehr ſchone Bibt

liothek fand.
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»Da waren ſie wohl recht in ihrem Fache,

Herr Baron, ſagte der Graf von Pitra, ſchalk—

haft.“

Das konnen ſie denken, entgegnete Kuſko
ernſthaft. Jch lag ganze Tage drinnen, und

ſtudierte, als wenn ich die Weisheit der Egyp—

ter hatte heraus ſtehlen wollen. Doch meine
Zeit war zu beſchrankt, als daß ich viel Muße e
dazu gewinnen konnte.

“Ja! das glaub ich ſelbſt, lachelte der
Herr von Winkel, denn ihre Reiſe war ganz
fur das Beſte des Staates angelegt. Sie wa—
ren damahls der geſchaftvolleſte Finanzier am
Hofe des Furſten. Jch erinnere mich recht gut.

Wo ſie 20000 von iooocoo Thalern in
aller Geſchwindigkeit ſubtrahirten, ſezte Pitra
hinzu. Der Fang grundete damahls ihre Ruhe.
Aber das war auch ein Stuckchen ihres Kopfs/
das in der Finanzwelt Aufſehen erregte.

O! ſtill, ſie machen mich roth, mein Suſſer!

ſagte der Baron beſchamt. Begangene Sun
den muß man nicht wieder aufwarmen.
Zwei Tage hielt ich mich noch im Kloſter auf,

um alle Seltenheiten in Augenſchein zu neh—
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men, beſonders machte ich mich mit den Manu—

ſeripten bekannt, die ich in der Bibliothek des
Kloſters fand. Jch wurde auffallend uberraſcht,

als ich unter andern auch die Geſchichte der
unglucklichen Herzoginn von G', die unter dem
verfalſchten Nahmen, Avaſtalle Morino beſchrie

ben iſt, erblickte. Jch las ſie durch, und als
ich ſie des Druckes wurdig fand, ſo nahm ich

 ſie heimlich mit. Die Geſchichte iſt wahr, und
mit vielen Fabeln durchſpickt, die aber leicht
verwiſcht werden konnen.

»Haben ſie die Geſchichte noch, Herr Ba

ron! unterbrach ich ihn.“

Sie liegt in meinem Zimmer. Wollen
ſie Gebrauch davon machen? Sie ſteht in dem

Falle ganz zu ihren Dienſten.

Jch will ſie anſehen. Vielleicht iſt ſie
brauchbar.“

Jch kenne die Herzoginn und ihre Ge—

ſchichte nicht, entgegnete Vortokor. Wer war

denn dieſe Avaſtalle?

Eine Geiſterſeherinn, und eine Dame,
die ich kannte, antwortete der Unbekannte zum

erſten
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erſtenmahl langſam und feierlich, und ſah wie

auvorrauf ſeinen Teller niedet.

OSieibren ſehr in der Zeitrechnung, mein

Herr, ſagte der Baron, die Herzoginn iſt zwei

.hundert Jahr tod.

Der Unbekannte ſchoß einen wuteuden
Blick auf ihn.. ĩü J 5

Knahet, ſagt' er fiuſter, ehe denn Abra—

ham ward, bin ich. Aller Augen waren
auf den, ſeltſamen Menſchen geheftet, denn ſchon

glaubten wir alle, er hatte die Sprache verloh—

ren. Die lezten Worte hauptſachlich erregten
unter uns allen Vdrieuiiderling und, ich mogte

ſagen, Entſetzen. Wenigſtens klang der Ton,
mit dem er die Worte ausſprach, ſo ſchauder«
haft, daß beſonders Portokar ſehr ernſthaft und
zurückhaltend wurde. Eine iange Stille folgte
dieſem Erſtaunen. J Niemand wollte den Baron

zur Fortſetzung ſeiner Geſchichte aufmuntern.
Endlich brach Portokar das anhaltende Still—

ſchweigen.
»Was halten ſie von Geiſterſeherei?“ fragte

er den Unbekannten, mit gluhendrothem Geſichte,

gleichſam als wenn er ſich gefurchtet hatte, den

wunderbaren Mann anzureden. Mir gab die
9

J2 ü
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Frage einen Stich ins Herz denn nun ſah ich
alle meine Bemuhungen, den Grafen von iner
ſo gefahrlichen Bekanntſchaft abzuhalten, mit
einmahl vernichtet.

Daß ſie ein Geſchenk des Himmels iſt
entgegnete der Unbekannte. .i

Alſo iſt es moglich, Geiſter zu ſehen 2“

Bey Gott 'iſt kein Ding unmoglich.
Aber wer ſieht Geiſter und wem

ſind die Krafte gegeben, Geiſicr hervor zu ru

ſen?“

Denen, die er lieb hat.

Konnen auch ſie uber dieſe Krafte ge
bieten?“

Jch bin reines Herzens, und wer deſſen

ſich ruhmen kann, dem iſt es vergonnt, Geiſter
zu rufen, und Wunder zu thun.

Wenn ich ſie um eine Probe bate

Jch wurde ſie leiſten, ſo bald ſie den Glau
ben hatten.

»Mein Herz glaubt. Mein Verſtand
muß uberzeugt werden.“

Wen fordern ſie?
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»Jch bin der Lezte meines Stammes.

Mein Onkel war mein Vormund, als mein Vater

nach Jndien reißte, um dort eine große Erb—
ſchaft zu heben. Krank kam er zuruck, ich ſaß

an ſeinem Bette, und weinte. Viele Wochen
vergiengen, und er konnte kein Wort ſprechen.

Der Arzt zukte die Achſeln, und machte mir
wenig Hofnung. Jch war von allem in der
Welt vertaſſen, ich wußte keine Zuflucht, um

ſo entſezlicher fur mich war der Schlag, der
mich in dem Tode meines geliebten Vaters
treffen ſollte. Er fuhlte meine Angſt und meine
Thranen, und um mich wenigſtens einigermaſ—
ſen wieder zufrieden zu ſtellen, beſtattigte er
ſchriftlich ſeinen Bruder in der Vormundſchaft
fur mich. Der Tag ſeines Todes naherte ſich,
und der Arzt verſicherte mitleidig, daß er kaum
noch zwei Stunden zu leben ubrig hatte. Meine

Thranen mehrten ſich. Endlich als ſeine Au—
gen ſchon zu brechen begannen, fand ſich ſeine

Sprache wieder. Er legte lachelnd, mit dem
Blicke einer zufriedenen Seele ſeine Hand auf
meine Schultern, und ſagte. “Es muſſe dir
immer wohlgehen. Gott lohne dir deine Liebe und

deine Treue, die du mir bewieſen haſt. Jch
hinterlaſſe. dir ſechs wohleingerichtete und un



verſchuldete Guter, mit denen mich Gott geſeg
net hat. Aber eine wichtige und ſehr anſehn—

liche Summe liegt unten hier ſtarb
er. Rufen ſie mir meinen Vater aus dem Gei—
ſterreiche, und laſſen ſie ihm ſagen, was er mit
dem Unten“ andeuten wollte. Jch habe al—
les durchſuchen laſſen, und nichts gefunden.

Wollen ſie das?“

Jch will. Sie ſollen ihren Vater ſehen
und ſprechen. Aber ſie muſſen mir Zeit laſſen.
Jch komme in einigen Tagen wieder, und dann

ſollen ſie mehr erfahren. Er ſtand von der
Tafel auf, und verließ uns gleichgultig ohne
Verbeugung.

Dieſe Nachlaſſigkeit, noch mehr aber dieß
kuhne Verſprechen erzeugte in jedes Herzen eine

ſonderbare Stimmung. Man ſprach noch lange
von dieſem ſonderbaren Menſchen, und vergaß

endlich bey einem Glaſe Champagner den Reſt

des ruhigen Nachdenkens. Nur der Graf al—
lein war in ſtille Betrachtungen verſunken.

Gleich nach dem Abſchiede des Unbekann

ten ſtanden wir von der Tafel auf. Der Ba—
ron, der in ſeiner Erzahlung unterbrochen wor—

den war, endete folgendermaſſen:“ Einer von



den gegenwartigen Pfaffen, die mich liebgewon

nen hatten, zog mich abſeite, und fragte nach
meinem Namen. Jch nannte denſelben ohne
Ruckhalt. “Das iſt mir lieb, ſagt' er, ich habe

mich nicht geirrt, ſie ſind gewiß aus Me* 25
Ja, erwiederte ich, woher kennen ſich mich?
Haben ſie dort Verbindungen? Ehemahls wohl,

verſezte er ſchnell, izt ſeit langen Jahren nicht
mehr. Aber ſie muſſen doch, wenn ich mich nicht

ganz in ihrer Perſon irre, etwas von mir wiſ—
ſen. Von ihnen? rief ich erſtaunt, und erkannte
ihn endlich, meinen beſten Jugendfreund. Er
erzahlte mir nun ſeine Geſchichte, und wie er

hieher gekommen ſey? Sein Leben war ein
trauriges Gewebe von Schikane und Bosheit.

Dieß war die Urſache, warum er den proteſtan—

tifchen Glauben abſchwor, und ein Dominika—
ner ward. Er lebte hier, wie er mich verſi—
cherte, ſehr ruhig und vergnugt. Ehe ich noch
von ihm gieng, ubertrug er mir ein Werk der
Liebe. Jch ſollte durchaus eine Nonne entfuh

ren.

Eine Nonne? riefen wir alle erſtaunt aus.

Jch machte ihm dagegen die gegr unde—
ſten Vorſtellungen, bot alle Grunde der Ver—



nunft auf, ihn davon abzubringen, aber vergeb
lich. Er beharrte auf ſeinem Entſchluſſe. Die

Nonne war, wie er mich verſicherte, eine An
verwandte von ihm, und eben ihrer Schonheit
wegen in Gefahr, von dem Abte ſeines Klo

ſters angefochten zu werden. Der Abt war,
wie ich hernach erfuhr, ein Boſewicht. Jch hielt
das Madchen einer Entfuhrung werth, und gieng

den Vorſchlag ein. Gegen die Dammerung fand
ich mich an einem alten Gebaude ein, wohin
er mich beſchieden hatte. Er hielt punktlich

Wort. Jch war ſchon eine gute Stunde zuge—
gen. Er gieng in ſeiner gewohnlichen Domini—
kanerkleidung, uber die er einen grauen Mantel

geworfen hatte, um ſich fur die kalte Nachtluft

zu ſchutzen. Wir giengen ſtillſchweigend auf
das Kloſter zu, das ungefehr von dem unſrigen

eine halbe Stunde, nur etwas tiefer im Gebu
ſche, verſtekt lag. Vor dem Kloſter floß ein
breiter Strohm, uber den wir paſſiren mußten.

Der Monch hatte ſchon einen Schiffer gewon—

nen, der in der Nahe wohnte, und dieſer fuhr
uns fur eine billige Summe uber. Wir gelang—

ten glucklich beh der auſſern Mauer an. Hier
lagen wir ſo lange verborgen, bis die Lampen

des Kloſters verloſchen. Durch den Garten
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konnte manegerade in denKreuzgang kommen,
aber die. Mauern des Gartens-wayen ſo, ungte

wohnlich hoch, daß es vergebliche Arbeit gewes;
ſen ſeyn wurdt, ſie. zu erklettern, Wir griffen.
endlich zu einem andern Mittel, und ſprengten

vermittelſt eines krummen Hackens, und einer

eiſernen Stange, die wir bey dem Schiffer fan
den, das, Gartenthor auf. Leiſe ſchlichen wir.

uns durch den Kreuzgang, in eine der Zellen,

die der Pater fur die Zelle Dianens erkannte.

Der Nahnie fiel mir auf. »Heißt nicht
ihr! Kammernmnadihen:n ſo?“  fragt: ich Louiſen.
»Ja, entgegnete dieſe, der Nahme trift zu,

und auch ihr Glaube. Sie iſt katholiſch. Doch
laſſen ſie den Baron nur erzahlen.“

DHas“güte Kind erwartete uns mit
Schmerzen. Wir trugen die koſtliche Beute
durch den Kreuzgang ins Schiff, und ſegelten
voller Freude uber die gelungene That, gerade

den Fluß hinunter bis ins Kloſter. Uebrigens
aber wußte ich nicht, woran ich war, ob die
Geraubte dem Pater, oder mir zugehoren ſollte?

Eben blikte der Mond durch die zerriſſenen Wol

ken. Jch ſchlug den Schleier der Nonne zuruck,
und ſahe ein Madchen, o! eine wahre Grazie.



»Freund/ ſagte der“ Puter/ ichl inrke ihnen ſie
haben die Tugend !gerettet! Sie iſt noch oben
drein ihre Landsmannin, und wird ihnen fur

dieſen Dienſt allen Dank wiſſeu?? Jch bot
dem Madchen meine Hand, abet!ſte ſchlug ſte
aus/ und  verſicherte mich kekr! daß ſie ſchon
verſprochen ſey. Der Abt des Kloſters habe ſie

in“Gi geſehen, und ſie gewaltſanr nach.**den
eutfuhren laſſen. Jchfuhr mit tihr nach Ber

und verließ ſie dort.“t p S ten
rantr ſiſt; die Geſchichtenzu Ende?“ rief der

Herr von Winkel mit einem erſchutternden Ge—

lachter.

S.  Wir wußten uns dieſes Benehmen nicht
zu erklaren.

„Ja! ſagte der Baron verwirrt. Aber
warum lachen ſie?

2

 uUeber ihr gutes Gedachtniß. Oder ha
ben ſie die Geſchichte etwa im Drucke geleſen?

Stie iſt nicht alt.““
Der Baron ward noch verwirrter.“ Aber

ich verſtehe ſie ganz und gar nicht, Herr von
Winkel, ſagte der Baron.“

»Das bedaure ich recht ſehr. Aber we—
nigſtens die Geſellſchaft ſoll mich ganz verſtehen.
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Detggrti Baron, meine Herren! wendete er
ſich'juů uns, hat ihnen die Geſchichte, die ſich

wirklich zugetragen hat, treu und wahr erzahlt,
aber er ſelbſt war nicht Held der Geſchichte,
ſondern ein Freund von mir, der ſich gegenwar—

tig in S* befindet, und mir die ganze Entfuh—
rung von Wort zu Wort ſchrieb. Den Brief
theilt) ich (indem. ich die Addreſſe abſchnitt) ei

nigen Freunden mit, von denen der Herr Ba—

ron die Nachricht wiſſen mag. Aber er glaubte
nicht, daß ſie durch mich hieher kam. Verzeihen

ſie die kleine Beſchamung, Freiherr! ich war ſie
meilien Fleunde ſthulsig.! und vielleicht werden

ſie dadurch gewitziget, ſich kunftig ein wenig beſſer
vorzuſehen.“ Ein lautes Gelachter erhob ſich nun
im Faale. Alle blikten mitleidig auf den beſcham—
ten Baron, der wutend bie Lippen auf einander

biß, und endlich gar verſchwand. Mich dauerte

nichts, als das verſprochene Manuſcript. Der alte
Herr von Winkel troſtete mich indeſſen daruber,
weil er mir verſicherte, daß et daſſelbe beſitze.)

Von dem Beyfalle, den die gegenwärtige Geſchichte
balten mögte, ſoll er abhangen, ob ich das Leben der

HDvaſtalla Morino, oder der Herzoginn von Ge dem

gublifum ebenfalis übergeben kann?

u

T
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Auch das hatte der Liſtige aus dem Briefe er
ſehen. Jeder war begierig die fernern Schik—
ſale des Madchens zu erfahren. Das ſollen ſie,

fuhr der Herr von Winkel fort, ſie konnen das
Madchen. ſo. gar kennen lernen. Aber hier bitt
ich um Vexſchwiegenheit. Sie iſt wirklich ihr
Kammermadchen, Madam.

Wir ſahen uns betroffen Jndem drat

Diane herein. Sie war in jeder' Ruckſicht ein
ſchones Madchen, aber gegen Louiſen ſtand ſte

im Schalten.

Jſt ſie das? ſagte Pitra halb laut.“

Ja! ſie iſts.
Nun wahrlich; ſagte Poitokar, als ſte

wieder hinaus war, das Madchen iſt einer Ente

fuhrung werth. Aber wie kam ſie hieher?

»Durch meine Vermittelung. Mein Freund,/
der ſich in Bo nicht aufhalten konnte, ubergab

ihr, da ſie noch nicht auf proteſtantiſchen Bo—
den war, ein Schreiben an mich. Jhr Brau—
tigam, den ſie in Be zu finden meinte, war
ſchon ſeit acht Tagen in der großten Verzweif—

lung fortgereißt, weil er nicht wußte, wohin
ſie gerathen war, denn der Abt vom Kloſter
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**nz hatie ſie bey einer Luſtbarkeit geſehen,

und ſie heimlich rauben laſſen. Mithin kam
ſie geradewegs zu mir, und bat mich um einſt—

weiligen Schutz, weil ſie den Aufenthalt ihres
Brautigams nicht wußte, und nach Hauſe eben—

falls nicht reiſen wollte, da ſie von ihren Eltern,

dieſer Verbindung wegen, verſtoſſen wurde. Jch
wußte im Grunde nicht, was ich mit ihr machen

ſollte? Endlich ſchlug ſie mir vor, ich mochte
ihr einen Kammermadchendienſt verſchaffen.

Das ubrige wiſſen ſie.“

Louiſe verſprach ihr mehr Freundinn als
Gebieterinn zu ſeyn. Die hellen Thranen ſturz-

ten ihr am Ende der Erzahlung aus den Au—
gen, denn die Geſchichte mit dem verlohrnen

Brautigam hatte viel Aehnlichkeit mit der ih—

rigen.

Eben ſaß ich in meinem Zimmer an einem
heitern Nachmittag, und ſchrieb, als der Baron
wie ein Fantaſt gekleidet, herein hupfte, und

mich mit hundert ekelhaften Kuſſen umarmte.

Ei- ei! Herr Baron, ſagt ich erſchrocken,

ſie irren ſich in der Perſon. Jch bin vom ihrem
Geſchlechtte.“
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Er that, als wenn. er mich nicht horte,
und ſezte ſich neben mich.

»Jch werde hier fruhſtucken, ſprach er.
Jch rukte ihm eine Taſſe Chocolade hin. Er
trank  wie ein Bootstnecht. Ach aproposs, ſagt'
er, ſtd ſie dieſen Nachmittag allein?“?

“Wenn ſie befehlen, ja!“
“a

Siie konnten mir eine groſſe Gefalligkeit
erzeigen, mein Suſſerr!Und  rhun ſie mirs zur
Liebe, ſo ſollen dieſem Bugatelle, noch vbeſſere

Proben meiner Dankbarkeit folgen. Jch fuhlte
eine Goldborſe in meiner Hand. Jch muß ge
ſtehen, daß mir der ganze Spas, fur den ich
den Sent hielt, ſehr lacherlich- vorkam. Jch
zog eine, ziemlich zweideutige Miene, die der

gepuzte Narr bey aller ſeiner Afterweisheit ſehr

gut verſtund. Er errothete oberflachlich, ließ
ſich aber nicht im geringſten ſtohren.

DSie verſtehen mich. vielleicht nicht, fiel er

mir ins Wort, liebes, ſuſſes Mannchen! ich
nehme ſie als einen, geraden, aufrichtigen

»O! wir verſtehen uns, entgegnete ich
verachtlich, ſie ſind ein Mann aus der groſſen

Welt. Und wenn es in meiner Macht ſteht,
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ihnen zu dienen, ſo thu ichs gewiß, ohne einen
ſo, jammerlichen Behelf, meine Ehrlichkeit zu

beſtechen. Dieſe Borſe nehmen ſie nur wieder

zuruck, bis zur weitern Diſpoſizion, ich

Nun wie ſie wollen, Freund. Ein ander—
mahl. Aber damit ichs ihnen kurz herausſage,

ich liebe: Louiſen, ich bote ſie an.

Und wunſchten nun ein Tete a Tete?“

O! Freund (mir um den Hals fallend)
wenn ſie das bewirken konnten. Mein ganzes
Leben, mein Tod ſelbſt ſollte ein ewiger Dank

ſeyn.

»Bis auf dieſe Beziehung verſpreche ich

nichts.“

O! ſie konnens gewiß.

»Und was wollen ſie eigentlich mit einem

Tete a Tete bezwecken?“

Alles, alles. Sie kennen mich ja!

»Das wohl, naiver Freund! ſagt' ich la
chend, es laßt ſich aber in meinen Verhaltniſſen

mit Louiſen blutwenig thun. Sie iſt ein ſehr
ſprodes Weib!“

O! das giebt ſich.

nui
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»Wenn ſie denken! Fragen fie nur Mor—
gen fruh wieder vor. Sie ſollen gewiſſe Ant
wort haben.“

Eine neue Atake auf meinen Hals! Er
uberſtröhtnte mich mit ekelhaften Kuſſen, und
hupfte fort. Jch gieng zu Louiſen, und traf
ſie am Klaviere. Der Graf ſaß neben ihr auf
dem Sofa, und begleitete ihr Spiel auf der
Flote. Hm! dacht ich, hier kommſt du ungt
legen, der Baron muß auf eine geſchiktere Zeit
warten empfahl mich, und machte eine Pro—

menade nach Rhandewichs Garten.

Des andern Morgens eilt' ich mit dem
Fruheſten in Louiſens Zimmer, und fand ſie

halb angekleidet auf dem Soſa ſitzen. Sie las
in einem Buche. Erſchrocken horte ſie meine
Neuigkeiten von dem Baron Kuſtko mit an.

»Und ich will doch nicht hoffen, lieber

Muller! daß ſie dem Narren das Rendezvous
verſprochen haben?“

Freilich hab' ichs, weil ich ihre barmher—
zige Seele kenne.

Sie muſſen mich ſehr genau kennen, ver—

ſezte ſie etwas hohniſch. Aber damit ſie ſehen,
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daß ſie noch den Eigenſtun an meinem Gemahlde

vergeſſen haben ich komme nicht.“

O! thun ſies doch. Sie ſollen ihm ja
nicht einmahl auf ſeine Suſſigkeiten antworten,

ſondern nur meinem Plane beypflichten. Ge
lingt mir der, ſo iſt mein Zweck vollkommen
erreicht.

99Und dieſer Zweck?
Beſteht darinn, den Baron fuhlen zu laſ—

ſen, wie er fur ſeine eigene Schande arbeitet.

Er iſt ein roher Wolluſtling, der vielleicht noch
zu beſſern iſt. Und einen Menſchen zur Beſſe—

rung zuruckgefuhrt zu haben, welch eine edle

That! Welch' ein edler Lohn erwartet uns da—

fur. Sie kennen ihn ja.

Eben weil ich ihn kenne, ſo mag ich
von der ganzen Sache nichts wiſſen.“ Es
koſtete mir viel Worte, ehe ich ſie  dahin brachte,

meiner Bitte Gehor zu geben. Jch ſtellte ihr
die ganze Lage bey weitem nicht ſo ſchlimm

vor, als ſie dachte; ich ſuchte den Baron mit
allen ſeinen Mangeln und Gebrechen aufzuſtel—
len, und nahm die ganze Geſchichte (im Fall

ſie ubel ablaufen ſollte) auf mich. »Am mei—
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ſten ſchien ſie den Grafen zu furchten. Mein
Elend iſt grenzenlos, ſagte ſie, wenn Portokgr ſo
etwas erfahrt. Jch bin eine Ungluckliche von

aller Welt verlaſſen, ohne Heimath, ohne Ge—
mahl, ohne Freunde. Wie leicht konnt' es kom
men, daß mein Wohilthater die Geſchichte er—

fuhre, und die Fabel fur die Wahrheit nahme?

Wie unglucklich war' ich dann? Jch zog ſte
mit Grunden auch aus dieſer Verlegenheit. Die
Komodie ward nun verabredet, und die liſtige
Diane ins Spiel gezögen. Sle abernahm Loui—
ſens Rolle, um den Baron deſto ſicherer zu be—

ſchamen, wenn er ſich ſelbſt betrogen finden
wurde. Jn einem der mittlern Zimmer, welches
mit zwei Kabinettern verſehen war, ſollte das
Rendezvous vollzogen werden. Die Fenſter wa—

ren mit Tapeten verzogen, und bloß ein Sofa
ſtand darinnen. Hinter der kleinern Kabinets—
thure wollten ich und Louiſe verſtekt ſtehen, um

der Unterhaltung zuzuhorchen.

Wir ſpeißten dießmahl allein, weil mir
der Graf folgendes Billet nach Hauſe ſchikte:

Hiermit, ſchrieb er, uberſende ich Jhnen das
Bild meines Vaters, welches ich fur zweihun—

dert Gulden kaufte. Es verlohr ſich vor funf
Jahren
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Zahren aus meiner Gallerie, und ich weiß eben

ſo wenig den Grund dieſes Verliehrens, als
wie es in die Hande des Verkaufers kam? Der
Kerl iſt ein Jtaliener, ſpricht wenig deutſch,
und aus dem werde ein Menſch ktug Genug—

daß ich das vortrefliche Stut wieder habe. Be
wahren ſie es ſo lange in ihrem Zimmer, bis
ich wieder zuruckkomme, welches aber erſt ſpat

in der Nacht geſchehen durfte, weil mich ein
paar fremde Herten, die mich auf der St. Eli—
ſen Straſſe fur ihren Landsmann erkannten, im

Hotell de Pologne zu einer Spielpartie einge—

laden haben. Jch ſende Jhnen zugleich den
Wagen zuruck, damit ſie mich um eilf Uhr ab
holen konnen. Meoritz Portokar.“

Louiſe hieng lang an dieſem Bilde.“ Deu

Vater meines Wohlthaters, ſagte ſie gefuhlvoll,
kann ich nicht genug betrachten. O! hatt ich

ihn in dieſem Herzen, wie er auf dem Bilde
da ſteht, ich wollte ewig an ſeinen Lippen han—

gen.“ Sie nahm Feder und Papier, und ſuchte
des Gemahlde abzukoprren. Jch erſtaunte uber
die Geſchwindigkeit, mit der ſie es vollendete.

Jch weidete mich an ihrer Kunſt, denn auch
nicht den geringſten Zug hatte ſie ubergangen.

10
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Man ſah es deutlich, wie warm ſie gearbeitet
hatte, und wie gluhend ſie an dem Bilde hieng.

Eben waren wir fertig, als zwei Frauleins ins
Zimmer traten, um meiner Kunſtlerinn einen
Beſuch zu machen. Louiſen kam dieſe Viſite ſo
ungelegen, als mir. Jch hatte ihr noch ſo viel
zu ſagen. Ueberhaupt gieng mein heutiger Plan

dahin, ihr unter vier Augen das Geheimniß
ihrer Liebe gegen den Grafen aus dem Herzen

zu ſtehlen, denn er beſtand darauf, ſie zu hei—
rathen, und wenn auch die ganze Welt dagegen

ſeyn ſollte.
Die Frauleins waren zwei Geſchopfe nach

dem gemeinſten Modeſchnitt. Ein ewiges Ei
nerlei herrſchte in ihrer Unterhaltung, ein tra—
ges Geſprach ſchlich uber ihre Lippen, und Louiſe

hatte Muh und Noth, die Geſellſchaft wach zu
erhalten. Sie war frohlich und jovialiſcher Laune.

Sie verband mit edlem Anſtande, mit dem Blicke

der innigſten Zufriedenheit und der glucklichſten
Stimmung, die naturlichſte und ungezwungenſte

Hingebung des Karakters, und nur mit Muhe
gelang es den froſtigen Damen, ihr einen Zug
der Heiterkeit abzugewinnen.

Ueberdem war Louiſe keine Freundinn von
einer ſo ganz matten Geſellſchaft. Sie konnte
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Anſpielunzen und Mediſanzen durchaus nicht
leiden, und dieſe liebten die beiden Damen un—

gemein. Jhr drittes Wort war allemal ein
Paſquill. Ueber ihre Laſterzunge ſprang das
ganze ſchone Geſchlecht. Selbſt Louiſe empfieng

einige Stiche, die lieblos auf ſie abzielten, welche

ſie aber um ſo weniger achtete, da ſie die Per—

ſonen nur zu gut kannte, von denen ſie abge—

ſchikt wurden. Von der Art war ſie freilich
nicht, weil ſie eine glanzende Erziehung ver—
rieth. Sie tadelte nie, aber ſie wies jedem mit
liebenswurdiger Offenheit zu Recht, die Nie—
mand beleidigte. Jch ſelbſt habe aus ihrem
Umgange doppeltes Vergnugen gezogen. Jch

bildete mich unter dem weichen Griffel ihres
ſchonen Herzens ſo aus, daß ich nach einem
Vierteljahre ein ganz anderer Mann war. Jch
lernte hier zum erſtenmahl die Groſſe eines ſcho

nen Weibes wahrnehmen, ich lernte die Tu—

gend ſchatzen, die ich am allermeiſten hier zu
finden wahnte.

Nan brachte Schokolade, die von dem ed
len Paare hungrig verſchlukt ward! Als das
Servize abgetragen war, ſchlug man einen Spa—

ziergang in den VBeckeriſchen Garten vor. Man
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ſuchte Strickbeutel und Sonnenſchirm, und meine
Wenigkeit Hut und Stok, und ſo giengs gerade
durchs Thor. Verſrſchiedene gleichguültige Ge
ſprache wurden angeknupft, um damit den Gar—
ten zu erreichen, und eben ſo geſchwind wieder

abgeriſſen. Als wir dort ankamen, geſellten ſich
zwei junge Offiziere zu uns, welche mit den Frau—

leins auf einem ſehr vertraulichen Fuſſe ſtan—
den. Sie ſcharwanzelten um ſie herum, wie der

Schmetterling um die Blume. Albernheiten
und fade Schwanke wurden belacht, wohl gar
beklaſcht, und Louiſe argerte ſich innerlich, einer

ſo ekelhaften Unterhaltung ihr Scherflein zollen

zu muſſen.

Wir traten in ein angenehmes Birken—
waldchen, wo wir ſonderbar uberraſcht wurden.

Die Natur hatte hier ein Meiſterſtuck geliefert.
Jede Blume, jedes Graschen, jeder Halm gewann

eine romantiſche Haltung. Wir ſtanden mitten
in einem wilden Geſtruppe, das unregelmaſig

gebauet, aus der kunſtloſen Hand der Natur
hervorſprang. Die ganze ſchauervolle Gegend

zerſchwamm in einem duftenden Blumengeruch,

auf den die Fantaſie im leiſen Tanze ſich wog.
Alle Gegenſtande ſtanden vergroſſert da, und
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ſelbſt der geringſte Zweig, der im grunen Ge

wande unſer Auge traf, verſpann ſich in unſre
gewekte Einbildungskraft. Wir ſchwiegen, kein
Wort entſchwebte unſern Lippen. Die Vogel
verſtummten in feierlicher Pauſe, und nur bis—

weilen bewillkommten ſie uns mit einzeln Ak—
korden. Ein Geiſt der Ruhe, der innigen Zu—
friedenheit war uber die ganze magiſche Finſter—
niß ausgegoſſen, und die Zweige der liſpelnden

Baume verſchwiſterten ſich traulich durch den
ſauſelnden Fruhlingswind. Um uns her hatte
die Natur Lauben und Grotten geſchaffen, und
die Kunſt ein ziemlich verdektes Hauschen, wel—

ches in der Groſſe und Aeyhnlichkeit eines Schei—

terhaufens durchs Gebuſche blinkte. Jch war
auſſerſt geruhrt, als ich die Thur des Hauschens

ofnete, und darinnen eine ſo edle Einfalt traf,
daß ich halb entgeiſtert da ſtand, und meine Be—

gleiterinnen zum Mitgefuhl aufforderte. Louiſe
theilte meine Empfindungen, und auch in den
Augen der beiden Frauleins entdekte ich eine
Thrane. Es war alles Zauber um uns her.
Wir ſahen uns in das Land der Feen und der
glucktichen Freiheit zuruckgeſezt, wir traumten
uns in die ſeligen Geſilde der Abgeſchiedenen
hinuber, die uns freundlich entgegen lachten.
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Wir ſtanden gleichſam in einem Zauberreiche,

wir dachten an Wunder, und uberirdiſche
Dinge, und Eliſe liſpelte mir zu: Wenn der
Graf das Abentheuerliche liebt, ſo fuhren ſie
ihn hieher.“

Es ſchlug eben funf Uhr, als uns die
beiden Fraulein an den Ruckzug mahnten. Als

wir in die Stadt kamen, empfahlen ſich die
Damen, und wir giengen nach Hauſe.

Jch beſchaftigte mich bis zur Dammerung

in meinem Zimmer. Jch hatte noch einige
franzoſiſche Briefe fur den Grafen nach zu
ſchreiben, die nach neun Uhr fertig lagen, und
denen nichts mangelte, als des Grafen Unter—

ſchrift. Als ich uber den Saal gieng, begegnete

mir Diane ſchon vollig angekleidet. Jch kannte
ſie kaum, ſo ſehr hatte ſie der Putz verandert.

Komm ich bald an meinen Plaz, frug ſie
mich ungedultig, mir wird die Zeit entſezlich
lang.“ Madanm hat ſchon viel Unruhe geauſ
ſert, und befiehlt mir, die Geſchichte, wo mog

lich, bald abzukurzen.

Jch verſprach ihr die ſchnellſte Eile, und
ſchob ſie ſanft ins ſinſtre Zimmer, wo alles fur
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die Aufnahme des Barons bereitet war. Louiſe
machte mir Vorwurfe des heutigen Spaziergan—

ges wegen, ſchalt meine uble Laune, die ich zu
rechtfertigen ſuchte, und ließ mir nochmals ſehr

detitlich merken, daß ſie ſehr ungern von der
nachtlichen Partie ſey? Aher meine Bered—
ſamkeic ſtegte auch izt. Jch horte den Baron
auf der Treppe, und fuhrte Louiſen ſchnell uber
den Saal ins beſtimmte Kabinett. Den Ba—
ron empfieng ich zerſtreut, und er zitterte
fur Erwartung am ganzen Leibe.

Sie ſind ſehr glucklich, Freund! ſagt'

ich zu ihm, Louiſe liebt ſie.“

Er ließ mich nicht vollig ausreden, und
erſtikte mich faſt mit ſeinen ekelhaften Kuſſen.

Er dat mich feierlich, ihn bald zum Ziele zu
fuhren. Das will ich, antwortete ich ihm,

ſo bald ſie mir eine Bitte verwilligen.“

Nur hurtig, nur hurtig, liebſter Freund.“

Sie muſſen heut Louiſen mit moglichſter

Delikateſſe behandeln. Hochſtens ſey ihnen ein

Handkuß erlaubt.
»Sie fordern viel, ſehr viel, doch es

ſey.“



Und dann verzeihen ſie, wenn ich ſie in

ein ganz dunkles Zimmer fuhre. Wir ſetzen
uns beym Lichte der Entdeckung des Grafen
aus. Wie leicht konnt' er ſie uberraſchen?

»So gut die Vorſicht iſt, ſo ungelegen
kommt ſie mir. Alſo ſoll ich dem Engel nicht
einmahl ins himmliſche Auge blicken?“

Das himmliſche Auge ſammt dem Engel
haben ſie ſchon ehedem geſehen. Schranken ſie

ſich nur dießmahl ein, oder ich ſtehe fur
Nichts.

Nun gut, wenn es denn nun einmahl
ſeyn muß. Fuhren ſie mich an die Pforten
der Seligkeit.“

Jch ofnete das Zimmer, ſchlich mich' un—
horbar hinter ihn drein, und nahm ungeſehen

meinen Platz bey Loniſen ein. Im Kabinette
brannte eine duſtre, verſtekte Lampe. Lange
horten wir kein Wort, nicht einmahl ein Ge
rauſch. Endlich erfolgte eine lange Liebeserkla-

rung. Diane ſpielte ihre Rolle zum Entzucken,
ſie dachte ſich ganz in Louiſens Lage, lockte
den ohnmachtigen Baron auf die feinſte Art,
und ſpann ſeine Begierden bis auf den hochſten

Grad der Wolluſt. So gar Loniſens Sprache
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daß ich ſie ſelbſt zu horen wahnte. Wir ſpur
ten deutlich, daß ſie auf dem Kanapee Plaz
nahmen. Der Baron uberſaete ihre Hande mit
Kuſſen, er bat, er beſchwor ſie bey allen Liebes—

gotterrn um Genuß. Diane ſchlug den
Sturm ſtandhaft ab. Der verzweifelnde Baron,

der nun alle ſeine Krafte aufbot, ſie zu ſeinen
Abſichten zu vermogen, ließ ſich davon nicht

abſchrecken, ſondern wagte den Angrif von neuem.

Dianens erhizte Einbildungskraft lenkte ſich viel—

leicht auf die vergangene Zeit, wo ſie an dem

Halſe ihres Brautigams hieng, oder ſie vergaß
die Rolle, die ſie ſpielte, kurz! das anhal—
tende Stillſchweigen machte uns fur ihre Tu—
gend beſorgt. Nur ein ſanftes Kußzgeliſpel, ein
faſt unhorbares Gerauſch auf dem Kanapee un—

terbrach die Stille. Louiſe bat mich ins Zim
mer zu dringen. Lange ſtand ich an, ihrem
Bitten Genuge zu leiſten, bis ich ſelbſt endtich
ihrem Argwohn beyſtimmte, und mit der Lampe

ins Zimmer trat.

Welch eine Szene! Beide lagen auf dem

Sofa, und rangen in verſchrankter Umarmung.
Jch ſprang hinzu, um fie von einander zu reiſ
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ſen. Der Baron blikte bey dem Schimmer des
Lichtes wild um ſich, und erkannte nun zu ſei—

nem Schrecken die verkappte, und die wirkliche

Louiſe. Wie ein Wahnſinniger ſprang er in die
Hohe, und ſturzte mit gezogenem Degen auf

mich ein, und wurde mich gewiß in dem Mo
ment (weil ich ganz wehrlos war,) durchbohrt
haben, wenn nicht Louiſen darzwiſchen geſprun—

gen ware. Sie entrang ihm mit leichter Muhe
den Degen, und bot ihm mit Verachtung Ruhe

und Gehorſam. Er ſank zu ihren Fuſſen und
flehete um Verzeihung. Er ſchien ſeine Kuhn—
heit zu bereuen, und ſtammelte Lobſpruche fur

die Groſſe Louiſens. Sie reichte ihm kalt die
Hand, die er heftig kuüßte. Hochachtung und
Bewunderung heuchelte ſein Auge, und auf mich

ſchoß er einen brennenden Blick, der mich ge
wiß geſchmolzen hatte, wenn ich von Butter
geweſen ware!

Mit einer lacherlichen Hoflichkeit, bat er
nun Louiſen, ihn zu verlaſſen, und mich mit
ihm allein zu laſſen. Aber Louiſe beobachtete
mein Jntereſſe mehr, als er geglaubt hatte.

Nur dann ſagte ſie mit Etrnſt, laß
ich ihnen Verzeihung angedeihen, wenn ſie

S



einen Mann zufrieden laſſen, der mein Werk—

zeug war.“

Gehen ſie ohne Furcht Madam, entgeg
nete ich lachend. Vor den Mann furcht' ich
mich nicht. Sie begab ſich hinweg, und ließ

uns allein.

»Jhr Werkzeug? Jhr Werkzeug? lailte
der Baron erſchrocken, und knirſchte mit den
Zahnen. Alſo mich wollte ſie beſchimpfen? Ha!

Louiſe, ſo wahr ein Gott im Himmel lebt, das
werd' ich dir gedenken! Jch verehrte deine Tu—

gend, deine Groſſe, aber izt kann ich ihrer nur
ſpotten. Sie iſt in meinen Augen durch dieſen
ſchadenfrohen Triumph geſchmalert worden
herabgewurdiget haſt du ſie ſelbſt.“

Er wurde dieſen Monolog vielleicht noch
lange fortgeſezt haben, wenn ich den Hofnungs4

loſen nicht durch einen freundſchaftlichen Rip
penſtoſ; wieder zur Beſinnung gebracht hatte.

 Laſſen ſie mich, ſchrie er wie ein Na
ſender, und ich trat auf die Seite.“

Aber was wollen ſie denn von mir?
ſagt' ich etwas unwillig, hab ieh ſie beleidiget?
Hab ich nicht vielmehr alles gethan, um ihre



Plane in Thatigkeit zu ſetzen, den leiſeſten ih—
rer Wunſche zu befriedigen? Was kann ich
dafur, wenn Louiſe ſich in der Minute der Ent—

ſcheidung anders beſinnt, und ihre Rolle dem
Kammermadchen abtritt? Sie ſollten doch zu
ruckdenken, was ſie mir ſchuldig ſind. Sie
beſchimpften durch dieſen Vorfall

Mich. Aber wir finden uns.“

Mit dieſen Worten ergrif er den Drucker
des Schloſſes, und verſchwand.

Diane lag noch ohnmachtig auf dem Ka—

napee. Die Zuſammenſpannung ihrer Jdeen,
die kunſtliche Gewandheit des Verfuhrers, ihre
eigene gluhende Einbildungskraft hatte ihre
Starke entwafnet. Die Schwache ihres weib—
lichen Stolzes bot thatig die Hand, und ſie
ware ſicher geſunken, wenn der Retter nicht

in der Nahe verſtekt lag. Ein heiſſer Fieber—
duft des Todes ſchwebte uber ihre Lippen, ihr
Auge war halbgebrochen, ein leiſer Odemzug

hob die aufgeloſte Bruſt empor die ganze
Fulle der Schonheit entfaltete ſich auf ihrer blu—

henden Stirne. Jch ließ mich neben ſie nie—
der, und ergrif ihee Hand. Nach und nach
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erhohlte ſie ſich wieder. Sie ſchlug die Augen
auf, und ſank an meinen Buſen.

»O! Muller! Muller! rief ſie, man hat
mich ſchrecklich hintergangen. Man hat mich

ſchandlich getauſcht.

Getauſcht? ich verſtehe ſie nicht.

“Ach! ſie haben mich unglucklich gemacht.“

Jch? (erſtaunt) Bedenken ſie

»Der Baron hat mich und ſie ſchrecklich
gemißbraucht. Anfanglich hielt ich ihn fur den
wahren Aftermenſchen, der er wirklich iſt. Aber
ein unſeliger Betrug, den er benuzte, mich
in ſeine Schlinge zu locken, uberließ mich ganz
ſeiner wolluſtigen Umarmung. Er war beredt
genug, meine Tugend zu beſtricken, und mich um

deſto ſicherer zu machen, nahm er den Ton ih—

rer Stimme an. Jch glaubte nun um ſo ge—
wiſſer, daß ich ſie in meinen Armen hatte, und

hielt ſie feſter, denn (ihren Kopf an meinem
Buſen verbergend) ich liebe ſie.“

Um Gottes willen, ſie lieben

Den Mann, der vor mir ſizt. Sie lieb
ich ohne Grenzen, und nur an ihnen hangt meine
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Geele mit Wolluſt. Eine neue Ohnmacht be
machtigte ſich ihrer Sinne. Jch wuſte kein Mit
tel, ihr beyzuſpringen. Jch ſah ein Labyrinth
vor mir, aus dem ich mich nicht finden konnte.
Auf den Zug der Klingel erſchien die Kammer

frau, der ich die Kranke zur Pflege ubergab.
Zugleich ließ ich einen Arzt kommen. Das Be—

tragen des Barons, den ich fur den elendeſten
Menſchen hielt, fand ich izt als ein durchdring—
liches Rathſel. Warum ahmte er meine Stim—

me nach? Wuſte er meine Anhanglichkeit an
Louiſen? Konnt' er vermuthen, daß ich mit
ihr in einem Verſtandniſſe begriffen war? Und

wie unſchuldig war ich in dem Fallel Jch
eilte zu Louiſen, und entdeckte ihr Dianens
Zuſtand.“

Da ſehen ſie, ſagte ſie, die Folgen ihrer
unuberlegten Handlung! O! war ich nie in
dieſes Haus, nie in dieſe Bekanntſchaft gerathen.

Oder hatt' ich wenigſtens meine Hand nie zur

Vollſtreckung dieſes unſeligen Spieles geboten.
Alle dieſe traurigen Folgen hab' ich vermuthet.
Aber ſie wollten davon nichts wiſſen. Nun mas

chen ſie gut, was ſie ubel machten. Jch waſche

meine Hande in Unſchuld.“



Jch“ konnte hiebey nichts thun als meine
Unvorſichtigkeit bereuen, und verſprach Louiſen,

Dianen und den Baren zufrieden zu ſtellen,
damit die Geſchichte dem Grafen ein Geheim—

niß bliebe.
Der Wagen fuhr vor, der mich zum

Grafen bringen ſollte. Jch fuhr voller Un—
ruhe ins Hotell, und fand den Graf mit
zwey Unbekannten an der Abendtafel. Aber
beyde Geſichter mißfielen mir. Beſonders kam

mir der Herr von S' verdachtig vor. Herr
von F“ ſprach nur wenig, und ſah mich einige—

mahl mit durchdringendem Ernſte an. Sobald
abgeſpeiſet war, ſchritt man wieder zum Spiel.

Haben ſie Geld bey ſich? fragte der Graf
heimlich. Jchlverneinte es. So gehen ſie nach

Hauſe, fuhr er fort, und bringen ſie mir ſechs—
hundert Dukaten. Jch habe ſchon viel verloh—

ren. Heier iſt der Schluſſel zum Sekretar,
und zur Schatulle. Jch erſchrack, und blickte
ihn zweydeutig an. Schweigend ſtieg ich in
den Wagen, und fuhr zuruck. Als ich nach
Hauſe kam, wankte mir Louiſe halb angeklei—

det entgegen.
 Gut, daß ſie kommen, ſagte ſie zitternd,

mir ſind ſchreckliche Dinge begegnet. Der Geiſt



Meines Mannes iſt mir erſchienen. Sehen
ſie dort die Schreckensgeſtalt, dort verſchwand

ſie. O! Muller! bey allen Heiligen beſchwor
ich ſie, verlaſſen ſie mich heute nicht wieder.“

Sie ſank zu meinen Fuſſen, und bat mit Thra—
nen, um. meinen Schutz, und um die Verlan—

gerung meiner Gegenwart. Jch erſchrack un—

gemein. Kein Wort des Troſtes wollte ſie
annehmen, nur auf meine Gegenwart beſtand
ſie. Jch entſchuldigte mich mit dem Unglucke

des Grafen, und verſicherte ihr mit, Bewei
ſen, daß ich im Hotell unentbehrlich ſey.
Doch verſprach ich ihr, ſo bald, als nur mog—
lich, wiederzukommen, und die ganze Nacht bey

ihr zu bleiben.

Nun ſo ſenden ſie mir wenigſtens Be—
dienung herauf, wenn ſie nicht ſelbſt bleiben

tonnen, endete ſie verdrußlich, ich kann nicht

allein ſeyn.“

Bebend, uber die unvermuthete Erſchei—

nung, ſchloß ich den Sekretär auf, der mit dreo
wohlverwahrten Schloſſern befeſtigt war. Jn
ihm ſtand die Schatulle, an der ebenfalls drey

Schloſſer von maſſiger Groſſe hiengen. Jch
ofnete
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ofnete ſte, nuhm das ſchon abaezahlte Geld her
aus, und fand folgendes Billet:

»Meiden ESie den Grafen, er will ſie dem

Militar uberliefern. Sie ſind ſchon in
»die Lifie eingetragen. Wollen Sie Be—

weiſe, ſo kommen ſie morgen Nachts zwi—

ſchen zehn und euf Uhr zu einem unbe—

»nnuten, aber ſie liebenden Freund, der
 ſir in rinem rothen Mantel in der Straße
»Si.“Eliſe erwarten wird. Furchten ſie
»nichts!

A. A. A.
1

Jch ſtand wie vom Blitz getroffen. Lou
iſe nahm wmit bleichem Grſicht das Blatt in

die Hand. Jeſus Chriſtus! ſchrie ſie, das
iſt meines Mannes Hand.“ Ohnmachtig ſank
fie aufs Brtte zuruck. Jch konnte nicht langer
verziehen, uind rief die Kammerfrau herbey. Er—

ſchrocken kam ich ins Hotell. Die Fremden hatten

den Reſt der ubrigen Baarſchaft gewonnen.
Die neu angekommnen wurden auf die Haſfte
abgezahlt, und ehe eine halbe Stunde verſtrich,

war auch der zweyte Theil verſpielt. Der Graf

fuhr wild in die Hohe, und warf wutend eine
goldene Tabatiere auf den Tiſch. F' lachte
hohniſch, und gewann die Doſe. Nicht lange

11
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darauf gieng auch die Uhr verlohren. Holen
ſie mir die Goldrollen, Muller! ſagte der Graf
fr mir, die in meinem Schlafzimmer auf dem
Pulte liegen. Jch will doch ſehen, wie lange
die eigennutzige Dame Gluck ihr Spiel mit
mir treiben wird.“

Nein! gnadiger Herr! verſezt' ich laut
vor der ganzen Geſellſchaft, ich bringe keinen

Dukaten mehr. Jhre Zufriedenheit liegt mir
naher am Herzen, als ihr Gluck. Sie wenig—
ſtens ſollen das Stichblatt des Hohngelachters

dieſer Herren nicht werden. Jch bin zu wenig
mit dieſem Spiele bekannt, als daß ich daru—
ber ein entſcheidendes Urtheil fallen konnte,
aber verdachtig kommen alle dieſe Geſichter
verdachtig dieſe Karten mir vor. Unterſuchen

ſie nur ſelbſt, und ſehen ſie zum Beyſpiel dieſe
Marken. Man ließ mich nicht ausreden. Se
warf die Karten durcheinander, und F packte

meine Bruſt, und ſchleuderte mich zuruck. Jch

ſah deutlich, wie die Karten' mit Haarfaden
gereihet waren. Der Graf, der zu ſehr auf
das Spiel erpicht war, merkte die Betruge—
rey nicht. Der Tumult ward nun allgemein.
Alles ſtrohmte herbery, um an dem Larmen
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Antheil zu nehmen. Einer uberſchrie den an
dern.“

Jch bitte, lieber Muller! ſagte der Graf,
ſchweigen ſi? Die Summien ſind verlohren.
Wir werden ſie nun nicht wieder gewinnen.
Kommen ſie. Der Wagen iſt vorgefahren.“
Er zog mich mit ſich fort, und wir ſchlupften
aus dem Gedrange. “Jch danke ihnen, fuhr
Portokar fort, daß ſie mir nech bey Zeiten die
Augen öfneten. Jch hatte dem Glucke getrozt,
dem ich die Schuld beymaß, und wenig—

ſtens noch einmahl ſo viel verlohren. An
dieſen Abend will ich denken. Er koſtet mich
uber tauſend Dukaten. O! hatt' ich ihn mei—
ner guten Louiſe gewidmet. Ein Schwerdt fuhr

mir durch die Seele, als er dieſen Nahmen
nannte. Der Graf ſchien es zu merken.

»Was iſt ihnen, fragt' er, iſt Louiſe etwa

krank?'“

Sehr krank. Und die ganze Laſt des
Unglucks lag auf mir.

»Jch bitte Sie, was fehlt ihr? Was
iſt ihr begegnet?“

Ein Geiſt.
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»Muller! ich verbitte Scherz.“

Sie werden ſie vielleicht noch im Paroxis

mus finden.

“Und wer war der Geiſt??

Jhr Gemahl.

Muller!“

Und dieß lag in ihrer Schatulle. Jch
drehete die Kutſchenlampe herum, und gab ihm
das Billet mit gleichgultiger Miene. Seine Aü—

gen uberhupften das Geſchreibſel.

(Mit einer Miene des groſten Unwillens
und der Verwunderung) Jn meiner Schatulle,

die feſt verſchloſſen war

Lag dieſes Billet. Aber ſeyn Sie nicht
unwillig, Herr Graf, der Schreiber dieſes Un—
ſinns hat vielleicht mit uns ſeinen Spas treiben
wollen. Jch ſitze ja ruhig an ihrer Seite, und
bis izt wenigſtens hatten ſie keinen ſolchen Gedan

ken. Was das Ganze bedeutet, weis ich nicht.

»O! rief der Bedrangte mit Thranen,
ich bin (es iſt nur allzugewiß) ich bin von Gei—
ſtern umringt. Ach! Muller, hatt“ ich in dier
ſer Sache nur Licht. Schicken ſie tnorgen
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nach dem Geiſterbeſchworer. Er beſizt mein
Zutrauen, er muß mir rathen und helfen. Jch
ruhe nicht eher, bis er das Geheimniß enthullt.

O! nur hier Gewißheit, nur hier Entzifferung!
Jch kenne mich ſelbſt nicht mehr. Gott! wenn
du mich prufen willſt, ſo prufe mich wenigſtens
nicht auf eine ſo empfindliche Weiſe. Verſchloſ—

ſen hab, ich heute noch ſelbſt die Schatulle, und

kein Billet lag darinnen. Wie kam es izt
hinein, wer konnte ohne Gerauſch die Schloſſer

erbrechen? Niemand war in meinem Zimmer.

Kein Menſch in der Welt wuſte, wo die Scha—
tulle ſtand, als ich und ſie. Wie war es moa
lich, daß das Billet dieſen Nachmittag hinein
kam? Das ſind mir alles unbegreifliche Dinge,

die ich mir eben ſo wenig erklaren kann, als
die Erſcheinung des Buklichten. Und nun vol—

lends der Geiſt in Louiſens Zimmer. Jch
muß ſie ſehen, ſprechen. Jch bat ihn, auf heute

das arme Weib ruhen zu laſſen, aber er glich
einem Tauben, er horte mich nicht. Jch muſte
abſtehen, und folgte ihm ſchweigend in Louiſens

Schlafgemach. Sie lag auf dem Bette aus—
geſtreckt im Fieberſchweiß. Der Graf ſaſte
ihre Hand, und benezte ſie mit ſeinen Thrat
nen. Er unterſuchte das Zimmer, und fand
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nichts, was zu einer Geiſterſcheinung hatte
Anlaß geben konnen. Louiſe ſprach verwirrt,
und zeigte ſtets auf den Ort hin, wo der Geiſt

verſchwunden ſeyn ſollte. “Jch bitte, ſagte
Portokar zu mir, erfullen ſie morgen meinen

Wunſch, und rufen mir den Alten. Er ſoll in*
wohnen. Er kann mir allein Licht in der Sache
ſchaffen. Dieſe Nacht will ich bier zubrin—
gen.“ Jch war von der Geſellſchaft.

Louiſe befand ſich nach dieſer Nacht et

was beſſer. Sie konnte uns wenigſtens die
Art der Geiſterſcheinung in folgenden Worten

erzahlen: “Als ich eben Dianen rufe, um
mir mein Nachtkleid zu bringen, hor ich einen
entfernten Donner. Jch achtete darauf wenig,
und legte mich ruhig ins Bette. Zwey Mi—
nuten verſtrichen, als der Donner horbarer
und auffallender ward. Jch ſezte mich im Bet—

te empor, und zundete zwey Kerzen an, die
ich dort auf den Gueridon niederſezte. Auf
einmahl ver oſchen die Lichter mit einem dum—

pfen Knall, ein dampfender Rauch erfullte das
Gemach, und Blitzſtrahlen durchliefen die
Wande des Zimmers. Jch lag halb ſinnlos
auf meinem Lager. Ein ſtarkes Rutteln weckte



mich endlich aus meiner Bewuſtloſigkeit. Jch

blickte empor, und ſahe eine glanzende Geſtalt
vor mir, die meinem Manne treffend ahnlich
ſahe. Louiſe, wehe! wehe! wehe! dir! ſchall
es dreymahl mit graßlicher Stimme. Jch bin
dein Gatte! Dein verſtorbener Gemahl!“ Jch

kann nicht begreifen, wie ich noch Krafte ha—
ben konnte, ihm zu antworten. Bebend fragte
ich ihn um die Erklarung dieſes furchterlichen

Wehe. Du biſt verlohren, fuhr die Stimme
fort, wenn du nicht augenblicklich aus dieſem
Hauſe flieheſt. Man ſtellt deiner Tugend nach,
man will dich ohne Beyſpiel betrugen. Flieh,

da es noch Zeit iſt. Meine Seele leidet, du
wirſt mich erloſen. Verſohne meinen Schat
ten.“ Mit dieſen Worten verſchwand die Ge
ſtalt, und Muller fand mich. Sie, Graf, der
ſie mein Wohlthater mit ſo viel Uneigennutzig—
keit geworden ſind, werden ſie es auch izt, und

geben ſie mir willig die Erlaubniß, mich ziehen

zu laſſen. Jch will in irgend eine Freiſtatt
fluchten, wo ich ſicher bin ich will in ein
Kloſter gehen, um dort die Verſohnung meines

unglucklichen Gatten zu erſtehen.“

Nein! ungluckliches, beſtes, gutes Weib,

ich laſſe ſie nicht, verſezte der Graf. Jzt erſt
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ſeh' ich ein, daß ſie mir unentbehrlich gewor
den ſind. O! gollten ſie mich ganz durchſchauen

konnen. Auf ihnen allein liegt mein Gluck und

meine Hofnung. Sie nur ſind fahig, mich zum
zartlichen Gatten, und zum liebevollen Vater
zu machen, Jch uberlaſſe mich ihnen ganz.
Seyn Sie meine Reiterinn, mein Stolz, mein
Alles. Er ſauk zu ihren Fuſſen, und bat um
Erhorung. Louiſe kampfte. Jhr groſſes feuri—
ges Auge rollte im Kreiſe, ſie blikte ihn mit
Ruhrung, mit ſtummen Entzucken an.

»O! Graf, wußten ſie, was ich um ſie
leide und dulde. Und doch verbeut mir der Schat—

ten meines Gemahles jede Gemeinſchaft mit

einem andern Manne. O! waren ſie ein ho
heres Weſen, um dieſes Band zu zerſchneiden,

Welches mich allmächtig an ihn bindet.“
Bey dieſen Worten klirrten die Glaſer

auf dem Tiſche, zwei Stuhle ſturzten um, und
ein volliges Erdbeben erſchutterte das ganze Haus.

Uns allen entfloh ein Schrei des Entſetzens.
Die Thure ſprang auf, und der Unbekannte
trat herein.

J

Wir ſchritten ehrerbietig auf die Seite.
Er gieng mitten hindurch, und ſtellte ſich an
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ein Nebentiſchgen. Ein langer Mantel ſank
von ſeinem Korper herab. Er ſtand in ſeiner
ganzen Wurde vor uns. Um ſeinen Leib war
ein Talar mit einem tafenten Schurze gezogen,
der mit verſchiedenen ſternartigen Figuren, und

hieroglyphiſchen Bildern geſtikt war. Es herrſchte

eie langwierige, anhaltende Stille im Zimmer.
Kein Laut ſchlupfte uber unſre Lippen, kein
Wort entfuhr unſerm Munde. Aller Augen
waren auf den ſonderbaren Mann geheftet.
Still und mit feierlichem Ernſte betrachtete er

den Grafen. Jhre Gedanken haben mich
hieher beſchieden, ſagte er zu ihm, was ver—
langen ſie von mir?“ Das fiel mir auf, denn
ich hatte nicht geſchikt.

»Erklarung und Beruhigung, entgegnete

der Graf. Jch bin in einer ſehr zweideutigen
Lage. Sie allein ſollen und konnen mich dar—
aus retten. Auf ihre Gewalt, und auf ihre
Krafte hab ich mein Zutrauen gefeſtet.“

Der Wunderbare antwortete keine Silbe.
Er zog den Mantel, den er bey ſeinem Eintrit
hatte ſinken laſſen, allmahlich in die Hohe, und

richtete wie zuvor ſeine Augen unverwandt auf

den Grafen.
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»Sie antworten mir nicht? Ol ha—
ben ſie Mitleid mir.“

Jch ſoll dir antworten Menſch! dir
ſoll ich antworten, der du nicht errotheteſt, als
du mit kaltem Blute den edlen von Berkamo
ermordeteſt. Jch antworte keinem Morder:

»Morder! lallte der Graf, und ſank
ruckwarts in meine Arme. Jch zitterte. Louiſe
wankte in einen Armſeſſel. Meine Lippen beb
ten, alle meine Nerven waren dbgeſpannt. Jch
konnte kein Wort ſprechen. Das Wort Mor
der!“ wirkte auf uns alle, wie ein Donnerſchlag.

Der Graf erhohlte ſich zuerſt wieder. Wie iſt
es moglich, hub er an, daß ſie von dieſem. Ge
heimniſſe etwas wiſſen? Wie war es moglich,

daß ſie, der ich ſie nicht kenne, der ſie ſich nicht

in die kleinſten Angelegenheiten meines Gewiſ—
ſens und meiner Familie dringen konnten, mit

einer That bekannt ſind, vor der meine Seele
noch einen innern Abſcheu hegt! Muller, ſchu
tzen ſie mich vor dieſem gefahrlichen Menſchen/

er muß mit hohern Geiſtern im Bunde ſtehen:
Nie kam dieſes graßliche Geheimniß uber meine

Zunge, verſchloſſen war es in meinem Bu—
ſen, der Richter im Himmel allein war Zeuge
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deſſen, was ich that, und wird einſt mich
richten.“

Der Graf war in einer bedaurenswurdi—

gen Stimmung. Die Gluth des Feuers, wel—
ches in ſeinem Herzen tobte, war uber ſein
ganzes Geſicht verbreitet, ſeine Hande zitterten,
und dicker Schweiß perlte auf ſeiner Stirne.

Er ſank erſchopft nieder. “O! Louiſe, was muſ—
ſen ſie von mir denken, fuhr er fort, und
faßte ihre Hand, mit der ſie ihre Thranen trok—

nete, was muſſen ſie von einem Morder denken,

der ſich in ihre Arme werfen wollte? O! O!
dieß Gefuhl iſt emporend fur die Reue, die in
meinem Buſen glomm, ich kenne mich ſelbſt
nicht mehr, ich ſehe mit Abſcheu in mir den
abſcheulichſten Verbrecher an. Mit der ganzen
Fulle der Graßlichkeit erwacht die That in mei

nem Buſen. Weiß es die Welt, und dieſes
furchterliche Weſen dort, ſo mag es auch die

Obrigkeit wiſſen. Hier ſind meine Arme, bin
det, feſſelt mich, fuhrt mich zum Richtplaz.“

Jeſus! Maria! ſchrie Louiſe, und ſank
ohnmachtig neben ihn nieder. Das Schrecken
war allgemein. Das Geſchrei, und das unauf—
horliche Winſein der erſchrockenen Louiſe, hatte



die ſamtliche Bedienung des Hotells herberge—

rufen, ich hatte Muh und Noth, die Verwe—
genen zuruekzuhalten. Der Graf lag leblos auf
dem Seſſel. Mit ſtierem und unaufhaltſamen
Blicke hieng ſein Auge an dem Unbekannten.

Dieſer ſtand in ſeiner vorigen Stellung, ohne
Bewegung, und ohne ein Wort zu ſprechen.
Jch wandte mich zu ihm, und bat ihn mit dem

Ausdrucke der moglichſten Beſcheidenheit, fur
dieſesmahl nur das Zimmer zu verlaſſen. Er
ſah mich mit feſtem Blicke an und ließ ſchnell

den Mantel ſinken. Ein neues unerhortes
Schauſpiel! Ein Gerippe ſtand vor mir. Kra
chend ſonk es zuſammen. Alle Bedienten, welche

von neuem eingedrungen waren, flohen mit un—

ablaſſigem Geſchrei. Jch ſelbſt ſuchte erſchrocken

den Ausgang. Des Grafen Augen waren ge—
ſchloſſen. Louiſe lag auf dem Boden, in etner
neuen Ohnmacht begriffen. Meine Philoſophie,
mit der ich jede Geiſtererſcheinung beſtritten hatte,

verließ mich. Jch war auſſer Odem, als ich auf
meinem Zimmer anlangte. Jch wußte in einer
ſo entſetzlichen Lage, die mein eigenes Herz,

und meinen Verſtand ergrif, mir ſelbſt nicht
zu rathen. Bey jedem andern Auftritte, der
vielleicht die Furcht eines andern auf den hoch—



ſten Gipfel gehoben hatte, war ich gleichgultig
geblieben, wenigſtens hatte die Hofnung einer
moglichen Betrugerei meine Seele von neuem

belebt, aber hier war ein Wunder das einzige,

an was ich mich halten konnte. Jch machte mir
gleichſam ſelbſt Vorwurfe, daß ich ehemahls ſo

wenig Glauben gehabt hatte. Reuevoll ſank ich
auf meine Kniee, und bat dem Schopfer mit
einem Thranenſtrohm, meinen vorigen Unglau—

ben an die Vollſtrecker ſeiner Wunder auf Er—

den, demuthig ab. So fand mich die krauke
Diane, die auf das Geſchrei der Domeſtiken
aus dem Bette geſprungen war, und der Urſache
des Getummels nachſpuhren wollte. Sie bat

mich flehentlich, ihr den Aufenthalt ihrer Ge—
bieterinn zu erofnen. Sie ſey bereits im Zim—
mer geweſen, und habe ſie dort nicht gefunden.

Nur der Unbekannte habe den Grafen in ein
Bett getragen?

»Der Unbekannte, rief ich erſtaunt. Es
iſt unmoglich.“

Jch ſah ihn mit dieſen Augen. Er war
mit einem Mantel bekleidet. Jſt der Graf
krank?



»Heilige Vorſicht! wie wunderhar ſind
deine Wege!'“

Jch konnte kein Wort mit Dianen ſpre
chen. Sie verließ mich, und gieng in ihre
Kammer.

Eben da ſie die Thur ofnete, trat ein
mir ganz fremdes Geſicht herein.

Sind ſie der Sekretar des Grafen von
Portokar, fragte mich der Fremde.“

Jal entgegnete ich ſchuchtern, was ſteht

zu Dienſten?

Jch muß den Grafen ſprechen.“

Sie muſſen?
Jch muß. Wo find ich ihn Meiden

ſie mich.“

Jch gieng, und der Fremde folagte mir
auf dem Fuſſe nach. Jch ofnete das Zimmer

des Grafen, und fand es zu meinem Erſtaunen
leer. Das Gerippe war verſchwunden, und uber

dem von der ganzen Erſcheinung keine Spur
vorhanden. Jch trat ins Kabinet. Portokar
lag ausgeſtrekt auf einem Bette. Und der furch

terliche Wunderbare ſtand mit verſchrankten
Armen vor ihm, mit einer Kerze in der Hand.



Sein Geſicht war ſinſter, und ſein Blick ruhete

unablaſſftg auf dem ſchlummernden Blicke des

Kranken. Louiſe lag erſtarrt in der vorigen
Bewuſtloſigkeit in einer Ecke des Kabinetes,
ihre Hande hiengen nachlaſſig am Kleide herab,
welches ſich in einer ſehr groſſen Unordnung be—

fand. Das Buſentuch war losgeriſſen. Die
Gardinen des Fenſters hiengen herabgerollt, und
durch das ganze Gemach herrſchte eine ode,

feierliche Stille, die durch die ſchwachbrennende

Lampe ſehr vermehrt ward. Jch erſchrak, als
ich den Unbekannten erblikte. Meint Kniee
brachen unter mir.

Der Kranke befindet ſich beſſer, ſagte
der Unbekannte, bleibenſſie bey ihm. Mich ru—
fen Geſchafte. Er ſezte die Lampe auf ei—
nen Gueridon nieder, und wollte ſich entfernen.

t

Jndem erblikt ich den Fremden, und vier Mann

Wache hinter mir. Nun konnt' ich mir alles
erklaren. Jch ſturzte zu den Fuſſen des Unbe—
kannten. “O! o! ſchrie ich mit Heftigkeit, ret
ten ſie den Grafen aus dieſer groſſen Gefahr.
Sie ſind ein machtiges Weſen, retten ſie ihn.“

Der Graf iſt unſer Arreſtant, ſagte der
Fremde, und riß einen formlichen Verhaftsbe—

fehl aus der Taſche. Mir vergieng das Geſicht.



Jch ſoll ihn retten, wo Rettung faſt
unmoglich iſt? verſezte der Unbekannte. O!
wie konnt' ich dich izt zuchtigen, Strafbarer!

geh! und lerne meine Macht ehren, die ſich
uber Himmel und Erde erſtreckt.“ Mit dit
ſen Worten uberreichte er der Wache ein verſie—

geltes Papier, welches ſie ehrerbietig kuſte—
Sie verſchwand augenblicklich.

»Der Graf iſt frey, ſagte der Fremde,

uünd gieng.“

Jch befand mich in neuer Verlegenheit.
Mit Zittern ſahe ich dem Fremden nach. Jch
wandte mich um, um den Unbekannten um die
Erklarung dieſes neuen Vorganges zu fragen.

Er wax verſchwunden. Mir bebten alle Glie—

der. Die ganze Wohnung ſchien mir oöd' und
ſchauerlich, ich rief Cum meine Furcht zu zer—

ſtreuen,) die Lakayen herauf, die der Graf zu
ſeiner geheimſten Bedienung ausgewahlt hatte.

Die Stille, die bey meinem Eintritt herrſchte,
ward nun durch das Gefliſter der Bedienten
unterbrochen. Jch ſaß am Bette des Kranken,
und lauſchte auf jede Zuckung. Louiſe, bey
der ich alle nur mogliche Muhe verſchwende—
te, ſie ins Leben zuruckzurufen, athmete endlich

etwas



etwar leiſe. Sie ſchlug die Augen auf, und ich
gewann neues Leben.

Wo iſt der Schreckliche, ſagte ſie zit—
ternd, und ihr Auge irrte im Zimmer umher.
O Muller! verbergen ſie mich. Jch bin ſchrock—
lich betrogen, ich bin grauſam getauſcht worden.“

Louiſe! rief ich erſtaunt. Was iſt ihnen?

Faſſen ſie ſich.

Und ſie fragen noch. Bin ich nicht
das Schlachtopfer dieſes Morders! Hiemit
zeigte ſie auf den Grafen.“

Jch konnte ihr kein Wort antworten.

»Und er der mit Schrecken in jede
Bewegung meiner Seele ſich ſchleicht wo
iſt er, wo find' ich ihn? O! daß ich ihn
feſt hielte in dieſen Armen, er ſollte den Him—

mel mit mir zur Rache aufſchreien, denn dieſer

Abſcheuliche hier hat meinen Bruder ge—
mordet.“

Jhren Bruder? Wer ſind ſie?
»O! fragen ſie mich das nicht. Der

Gedanke an ihn macht mich wutend. Sie
ſank in eine neue Ohnmacht zuruck, und ver—

ſezte mich dadurch in ein nicht geringes Er—
ſtaunen.

—êö 12



Der Arzt trat herein, und Louiſe war
gerettet, denn ihr Gemuth ward nach und nach

rubiger. Aber uber die Krankheit des Grafen
ſchuttelte der Arzt bedenklich den Kopf. Eine
ſolche in mancher Hinſicht vielleicht unver—
diente Lage ſchien Louiſen wieder mit dem un
glucklichen Schickſale des armen Portokar aus
zuſohnen. Mitleid und Thranen verdrangten
die vorige Wuth, und erhoheten die Große ihrer

ſchonen Seele. Eben wollte ſie ſich leiſe ent
fernen, um die Ruhe des Kranken durch ihre
hervorbrechenden Thranen nicht zu unterbrechen,

als dieſer erwachte, und ſeine Hande nach
ihr ausſtreckte.

»Soll ich ſie verlaſſen, Herr Graf?
ſagte Louiſe theilnehmend. Sie bedurfen Ru—

he. Sie haben viel gelitten.“

O! mein beſtes, herrliches Weib! entgeg—

nete dieſer, und zog ſie auf ſein Bette nieder.

Jn ihrer Geſellſchaft iſt mir ſo wohl und ſo
ſuß. Jch bin nicht krank, nur ſchwach.

Jhr Geſicht ſtraft ſie Lugen. Jch ſehe
ja, daß ſie krank ſind. Gewiß, Herr Graf,
einen ſolchen Ausgang vermuthete ich nicht.

Sie haben mein ganzes Mitleid.“
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Jſt der Schreckliche fort? Er ſah bey

dieſen Worten erſchrocken empor, und blickte
mit wildrollenden Augen umher, als ob er die
Gegenwart des Unbekannten befurchtete.

Er iſt fort, erwiederte Louiſe leiſe,
mag er auch fort ſeyn. Jch bin nicht geſonnen,
meinen guten Portokar in den Handen eines
ſolchen furchterlichen Weſens in Zukunft zu

wiſſen.“

Aber er ſoll, er muß wieder kommen,
fuhr er mit verzogenem Munde fort. Dieſes
Geheimniß, welches er ohne die Allmacht Got—

tes nicht wiſſen kann, muß ich aus ſeinem Bu—

ſen ſtehlen. Woher weiß er es, da es doch
mein vollendeter Freund mit ſich ins Grab
nahm? Ein Thranenſtrohm ſturzte aus ſei—
nen Augen. Jch troſtete ihn, ſo gut ichs ver—
mogte. Er ward ſichtlich ruhiger, und be—
ſchwor Louiſen, alles zu vergeſſen, was ihr
und ihm nur irgend unangenehm ſeyn konnte.

Ein Weib, wie Louiſe, konnte nicht zurnen,
denn aus ihrer ſanften Seele lachelte der Him

mel. Bewegungen mie die vorigen, und die
ſie nur ſelten uberraſchten, waren bloß vor—
ubergehende Wolken. Jhr Blick, ihr ganzes
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Benehmen beſtarkte uns in unſerm Vertrauen.

Mit innigem Entzucken umſchlang er ſie,
und bedruckte ihren Mund mit unzahligen

Kuſſen.

Wir erhohlten uns endlich alle wieder.

Der Graf ließ von neuem den Wunſch
blicken, den Unbekannten zu ſprechen. So
ſehr wir ihn auch davon abzuhalten ſuchten,
ſo konnte doch kein Wort der Gute bey ihm
Eingang finden. Die Macht: ſeines heiſſen
Wunſches ſchien das Ohr des Unbekannten ge—

troffen zu haben, denn ehe wir es uns verſahen,

ſtand er mitten unter uns. Ein lautes Geſchrei
entſtrohmte Leuiſens Lippen.

Jhre Wunſche haben mich gerufen,
ſagte er ernſt und feierlich. Was wollen ſie
von mir.“

Der Graf ſuchte ſich zu faſſen. Endlich
gewann ſeine Zunge Worte: Entzifferung des
ſchrecklichen Geheimniſſes, erwiederte jener,
welches in ihrem Buſen ſchlummerte.“

»Sonderbar, daß ſie den Himmel zwin
gen wollen, Verrather an der ganzen Welt zu
werden. Jch wunſchte, ſie hatten ein ſolches
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Wort nie zu mir geſprochen. Seyn ſie mit
ſich ſelbſt zufrieden, daß ich als ein Bevollmäch

tigter eines hohern Weſens, als ich ſelbſt bin,
nicht mit ihnen als Menſch rechte, ſondern daß

ich vielmehr ſanft mit ihnen ſpreche und fur
das, was ich und ſie wiſſen, nichts fordere,
als eine kleine Entſchadigung der Leiden zum
Opfer fur den, den ihr Leichtſinn ins Grab
ſturzte. Dieſes Opfer will ich indeß fur die
allein ſeligmachende Kirche beſtimmen. Liefern

ſie an das Kloſter St. Aube* in *reich
funf tauſend Piſtolen. Die Karmeliter ſollen fur
ſie beten, daß der Zorn des Gerechten von ih—

nen weiche.

Jch bin nicht von dieſer Kirche, und

glaube, daß

Jch weiß, was ſie mir ſagen konnen;
allein der Glaube wird durch den Zwieſpalt
religioſer Secten nie ein anderer Glaube. Die
Verehrer des Pabſtes und die Verehrer ihrer
Kirche ſind beyde Gott angenehm. Jene ſol
len beten, daß dieſe Verblendung von ihnen

weiche. Es iſt nicht gut, daß ſie am ſchnoden
Golde hangen. Jchi habe den Befehl und den
Willen des Allerhochſten vollendet Er
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wandte ſich von dem Bette, und ergrif gleich

»gultig den Drucker des Schloßes. Der Graf
hielt ihn zuruck.

»Sie verkennen mich, ſagte er. Jch bin
nicht hartnackig genug, ihrem Befehle zu wi—

derſtreben. Muller dort in meinem Bureau
liegen ſchestauſend Piſtolen. Zahlen ſie die
verlangte Summe ab.“

Jch ubergab es ihm. Er warfs zum Fen—
ſter hinaus. Unten floß ein tiefer, und brei—
ter Graben. “Jn ſechs Stunden iſts im Klo

ſter zu St. Aub* in* reich. Sie werden da—
von Nachricht erhalten. Man wird fur ſie
beten.“

Ein neues Erſtaunen vebrbreitete ſich uber

uns. Wir konnten uns kaum faſſen. Wie
konnte eine ſo geſchwinde Nachricht moglich ſeyn?

Das Kloſter war von Me wernigſtens zwei—
hundert Meilen entfernt. Und daß er Wort
hielt, war beynahe gewiß.

Jch entledige mich einer zweiten Geſand
ſchaft an ſie, fuhr er fort, ohne auf unſere Be
ſturzung zu merken, der Himmel ſchickt mich an

ſie ab, um ſie auf etwas aufmerkſam zu machen,

was ſie in dieſem Leben nie zu hoffen wagten.
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Er hat ihnen Dinge zu offenbaren, welche der
Schleier der Zukunft deckt, die ich ſelbſt nicht
weiß, und die ſie, ſobald der Strahl der Abend—

ſonne im Meere ſich taucht, erfahren ſollen. Sie
ſollen ihren Vater ſehen, und uber zwei wich—

tige Dinge ſichern Aufſchluß erhalten.

Der Graf gehorchte ſchweigend. Mich
uberfiel ein alter Unglaube. Sollte wohl, dacht'
ich bey mir ſelbſt, dahinter eine liſtige Betru—
gerey ſtecken? Geiſtererſcheinungen und Beſchwo—

rungen waren von jeher Betrugereyen gewinn— in
ſuchtiger Menſchen.“ Aber fiel mir das Ge
rippe wieder ein, und augenblicklich war ich be—

kehrt. Jch bat in meiner Seele die Sunde, die ich
eben izt zu begehen geneigt war, dem Allmachtigen

demuthig ab. Louiſe lauſchte auf meine Worte,
die ich etwa hierzu ſagen mogte, aber ich beob

achtete mit Vorbedacht eine anhaltende Stille.

»Sie haben viel, ſehr viel von mir ver—
rangt, antwortete endlich der Graf, ich will ihn
ſprechen, von welchem ich mich ſo fruh tren—

nen muſte.“
Gut dann. Unterſchreiben ſie ihren Nah— an

J

1

men zur Vollendung eines hohern Willens/

auf dieſes Papier. b
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Er uberreichte dem Grafen ein mit rothen
Karaktern beſchriebenes Quartblatt, welches fol

gende Worte enthielt:
4242. TD2sæ, eV,, zoο Aav
52c0 Da 086 112 3Dvν 26vo a

112ſννονον ora Tass2r
ol Dre TDe zVbh2  oñαα GIi za

6ti T2 öst.
Der Graf zogerte, denn keiner von uns

verſtand die Worte. Schreiben ſie, ſagte der
Unbekannte.

»Jch kenne die Schrift nicht. Was be
greift ſie in ſich?“

Es iſt fur den Menſchen nicht allemahl
Hheilſam, wenn er die Geheimniſſe der Geiſter
verſteht. Aber es ſey. Auch hierinnen ſollen
ſie Aufſchluß erhalten. Dieſe Schrift, welche
ſie hier vor ſich ſehen, enthalt eine mit Blut
beſchriebene Aufforderung an den Geiſt ihres

Vaters, ſich auf der Erde noch einmahl zu zei—
gen, und ſeinem hinterbliebenen Sohne Dinge
zu erofnen, die in dem Schleier der Zukunft
vegraben liegen. Jezt (mit Wurde feierlich)
ſchreiben ſie.



Der Graf ſchrieb. Und reichte ihm das
Papier hin.

Jch danke ihnen im Nahmen des ein
zigen, der mich ſandte. Auch ein hoheres We—
ſen vergilt die Milde des Menſchen, und zeigt
ſich dankbarlich auf ſeinen Wegen. Jch be—
ſcheide ſie insgeſammt zu mir heut Abend um

acht Uhr. Sie ſollen ihren Vater ſehen, ſpre—
chen. Mein Wagen ſoll ſie abholen. Dieſes
Blatt uberreichen ſie dem Manne, der ſie an
der Thur empfangen wird.“ Und hiermit uber—
gab er uns ein neues, mit eben dieſen Schiffern

beſchriebenes Oktavblatt, worauf ich folgende
Worte, doch ſchwarz gezeichnet, las: voe2g vl Je

ſo 50 ATD/Vo 256.

Er gieng, und ließ uns in geſpannter
Erwartung zuruck. Louiſe widerſprach mit
voller Kraft dem Anerbieten des Grafen, aber
dieſer war mit ihrem Rathe nicht zufrieden.
Jch bin ein Mann von Ehre, ſagte er, und als
ſolcher zu lugen, iſt unadel.

Der Grafbefand ſich durch die Bemuhungen
des Arztes, und die nun erfeolgte Windſtille ſei—

nes eigenen Herzens, ſchon weit beſſer. Er
verließ ſogar das Bette, und ſchrieb einige
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Briefe an ſeinen Sekretar in an welchem
er mit vieler Liebe hieng. Jch zerſtreuete
mich durch die Lekture eines Buches, welches
ich eben auf dem Tiſche fand. Louiſe gieng
ſtillſchweigend in ihr Zimmer.

Sechs Stunden mogten ungefehr verfloſ—
ſen ſevn, als jemand an meine Thure pochte.
Jch riegelte auf, (denn aus Furcht hielt ich die
ſelbe verſch loſſen), und ein mir unbekannter

Menſch, mit einer Tonſur auf dem Kopfe,
und einer weiten Kapuze mit einem Worte,
ein Monch trat herein, und ubergab mir ein
verſtegeltes Billet, mit den Worten: Hier
ſendet ihnen der Abt zu St. Aub' in —reich
eine Beſcheinigung von dem erhaltenen Gelde.

Er wird fur ſie beten.“ Ehe ich noch ein
Wort fur Erſtaunen ſprechen konnte, ſchlug
er die Thure zu, und der Monch war ver
ſchwunden.

Hm! dacht ich bey mir ſelbſt, der ſon
derbare Menſch halt Wort. Sollte hier den—

noch kein Betrug vorgehen? Aber eben
ſtand das Gerippe wieder im Geiſte vor mir,
und ich ſchwieg.“



Jch loſete das Siegel, und fand folgende
Worte:

“Funftauſend Piſtolen hat das Kloſter zu
»?St. Aub in *reich, vor einer halben

Stunde von dem ehemaligen Prior des
Kloſters zu St. M, richtig erhalten.

»Wir danken im Namen unſerer armen
»Bruder der mitleidsvollen Hand des

ſchen Grafen Moritz von Portokar fur
dieſes unverdiente Geſchenk, und werden

 fur ſeine Seele beten, damit ſie Gott er
leuchte.“

Gegeben am Tage der heiligen Jgnaj.

1700.

»Der Abt Bonifazius
in St. Uub

Jch trat mit dieſer ſonderbaren Botſchaft
zum Grafen, der eben den lezten Brief nach

beendigte. Er betrachtete das Papier und
mich mit Erſtaunen. Jch wagte daruber nichts
zu entſcheiden. Ein neues Pochen unterbrach
unſere ſtillen Betrachtungen. Der Brieftrager
ubergab mir einen Brief, an deſſen Ueberſchrift

ich ſogleich die Hand meines Schwiegervaters

erblikte. Er war ſchwarz geſiegeit. Mit einer

24
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dunkeln Ahnung erbrach ich denſelben. Gott!?
was fand ich. Meine Leſer mogen von meinem

Schmerze ſelbſt urtheilen. Hier iſt er unver—
andert: Jch bin ein ſchwacher Greis, Adolph!
der ſchon manche bittre Erfahrung machte, der

aber uber kein Ungluck je murrte, weil der Va

ter aller Menſchen daſſelbe uber mich verhangte,

aber dißmahi ſind mir ſeine Wege unerforichlich.

Schwerer traf mich noch kein Ungemach. Das
einzige, was mir auf der. Erde Freude machte/
meine Tochter meine Sophie, dein theures

Weih, iſt geraubt, iſt mir gewaltſam entriſſen
worden.“

Wie ein Donnerſchlag ſchlugen mich dieſe
lezten Worte zu Boden. »Echrecklich! Schreck

lich! rief ich, ſie iſt mir entriſſen, Gott! All—
barmherziger! meine Sophie iſt nicht mehr.“

Jch ließ den Brief ſinken. Meine Kraft ver—
ließ mich. Der wutendſte Schmerz tobte in
meinem Jnnerſten. Kaum hatt' ich Krafte ge—

nug, die traurige Nachricht bis ans Ende zu
leſen.

Jch bin auſſer mir, fuhr er fort, da ich
dieß ſchreibe. Meine Augen ſtehen voll Waſſer.

Auf meinem Bett lieg ich ausgeſtrekt, und ringe
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nach Troſt. Niemand hort mich, niemand nimmt

Antheil an meinen gerechten Schmerz. Die
Gefahrtin meines Lebens hat der Jammer uber
den Verluſt ihres theuren und einzigen Kindes
getodet. Geſtern ſchlich ich hinter ihrem Sarge

und weinte ihrem Andenken die lezte Thrane.

O! Herr! warum haſt du mir das gethan?
Komm zuruck, mein Sohn, troſte deinen alten
Vater, damit er nicht mit Herzeleid in die
Grube fahre. Rette meine Tochter, ich muß
ſie wieder haben. Niedertrachtige Boſewichter
haben ſie mir gewaltſam entfuhrt. Doch was

helfen alle Klagen. Hore izt lieber die volle
Summe meines Elends.

Es ſind nun drei Wochen, als ich mit
meinem Weibe von einem Spaziergange zuruck—

kam. Wir waren eben im Begrif, in deiner
Lieblingslaube eine frugale Abendmahlzeit einzu—

nehmen. Deine Frau war mit der Gattin des
Edelmannes in den Wald hinter dem Schloſſe

ſpazieren gegangen. Da die Sonne noch am
Himmel ſtand, ſo beſchloſſen wir, gleich nach
dem Eſſen ſie aufzuſuchen, und ſie mit uns
zu nehmen, weil der heitere Himmel einen ſcho—

nen Abend verſprach. Wir fanden ſie unter

5



einem ſchattigten Eichbaume, wo ſie in einem

Buche laſen. Sophie flog auf uns zu, und
dein holder Knabe lag eingewindelt im Graſe,
und lachelte uns ſuß entgegen. Die Zeit ver—

ſtrich uns bis zur Nuckkehr unter mancherley
traulichen Geſprachen von deiner glucklichen

Wiederkunft. Als wir nach Hauſe kamen, ſo
beſchloß Sophie dieſe Nacht bey uns zu blei—
ben. Wir waren dieß gern zufrieden, weil wir
ſie lange nicht bey uns gehabt hatten. Wir
ſpielten in der Karte, um uns die Zeit zu ver—
treiben. Gegen eilf Uhr gieng ſie zur Ruhe,
und ich blieb noch ein Stundchen auf, um, weil

es eben Freitag war, auf meine ſonntagliche
Predigt zu ſtudieren. Kaum hatt' ich eine halbe

Stunde geſeſſen, als ich einen Wagen horte,
der gerade unter unſerm Fenſter ſtill ſtand.
Jch ſprang vom Seſſel auf, und ofnete die
Thure, um nach den ſo ungewohnlichen Beſuch

zu einer noch ungewohnlichern Zeit zu ſehen,

und ein langer, hagerer Mann, in einem ſchar
lachrothen Mantel trat herein. Jch erſchrack,
denn das Geſicht war mir ganz fremd. Doch
faßt' ich mich bald wieder, und fragte den frem
den Mann, was zu ſeinen Dienſten ſey? Still
ergrif er meine Hand, und zog mich aufs Sofa
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nieder. Jch komme in einer ſehr wichtigen
Angelegenheit zu ihnen, Herr Paſtor! ſagte er,

die ſowohl mich, als ihre Familie betrift. Jch
bin Geſandter am ſchen Hofe, und reiſe auf
Befehl unſeres Furſten mit einem betrachtlichen

Vermogen in ſeinen Landern umher, um alte
verzahrte Mißbrauche abzuſtellen, und ſeine Na

tion glucklich zu machen. Mit einem Worte
ich bin der Graf von Vikomti, ein Freund
der Menſchheit, und des Burgers. Der Furſt
braucht rechtſchaffene Manner in ſeinen Aem—

tern, die tren und redlich ſind. Jn ihnen hab'
ich einen gemeinnutzigen Mann gefunden, ich
will ſie beſſer verſorgen, und in eine Lage ver—
ſetzen, wo ſie weit kraftiger wirken konnen, als

in ihrem Dorſchen, unter Bauern ohne Sinn
fur das Gute, und ihre Talente. Nehmen ſie
dieſen Beweis meines Geſtandnißes als ſicheres

Merkmahl der Wahrheit meiner Offerte an, und
ſeyen ſie verſichert, daß ich es gut mit ihnen mei

ne.“ Er zeigte mir wirklich ein furſtliches Patent,

welches mit dem geheimen Kabinetsſiegel be—

druktt war, und das mich gerade als Hoſpre—

diger nach“ berief. Jch erſtaunte uber die un
verdiente Gute des Furſten, und wollte den
Auftrag mit Vorſchub meines Alters, von mir



ablehnen, allein er ließ ſich nicht abweiſen.
»Und dann, fuhr ich fort, wunderts mich, wie

ein ſo groſſer Herr, als unſer Furſt, auf ei—
nen ſo kleinen Landpfarrer, von welchem er eben

ſo wenig wiſſen muß, als ich von dem gehei—

men Regierungsweſen des turkiſchen Kaiſers,
blicken ſollte?“ Sie haben ganz Recht, ſagte
er, der Furſt kennt ſie nicht, kann ſie nicht ken—

nen, aber ich kenne ſie, und bin an des Fur—

ſten Statt hier. Mir hat er die Vollmacht
gegeben, verkannte und gemeinnutzige Manner,

ſie mogen Namen haben, wie ſie wollen, aus
ihrem Dunkel hervorzuziehen, und ſie an einen

Ort zu ſtellen, an dem ſie machtiger werden
und Gutes wirken konnen.“

Jch dankte noch einmahl fur eine ſo aus—

zeichnende Gnade des Furſten, und verſprach
mit dem warmſten Danke fur ſeine Bemuhung,

ſo bald, als es meine hieſigen Geſchafte erlau—
ben wurden, mein neues, ehrenvolles Amt, mei
nes Alters ungeachtet, anzutreten. Er ſprach
noch viel mit mir von der furſtlichen Hochach—

tung gegen jeden verdienſtvollen Mann, und
verſicherte mich der uneingeſchrankteſten Gute

meines neuen Gonners.“ Als es zwolf Uhr
ſchlug



ſchlug, ließ er den Wagen ins Gaſthaus fah—
ren, und er dat mich um ein Bett in meinem
Hauſe. Jch konnte ihm das um ſo weniger ab—

ſchlagen, weil ich in ihm meinen Wohlthater
ehrte. Als ich ihn in ſein Zimmer geleuchtet
hatte, gab auch ich mich zur Ruhe, voll von
mancherlei Gedanken, die in tauſend Geſtalten

durch meinen Kopf ſtrohmten. Jch ſezte mir
das Licht nahe ans Bett, und las das Patent
wohl zwanzigmahl durch, zweifelte, und verwarf

bey dem Ueberblicke des richtigen Siegels alle

dieſe Zweifel wieder. Aber demohngeachtet blieb

ich in einer grauſamen Ungewißheit, die mir:
ſchwer aufs Herz fiel. Ueber dieſen Kampf mit
mir ſelbſt war ich eingeſchlummert. Gegen
Morgen erwacht' ich mit neuen, unruhigen
Gedanken. Jch ſtellte mir die Vergangenheit
in neuen, unruhigen Bildern vor. Jch konnte

mich ſelbſt nicht begreifen. Auf einmahl wekte
mich ein leiſes Gewunmer. Es wurde von Zeit

zu Zeit ſtarker. Jch trauete kaum meinen Oh—

ren. Schnell ſprang ich aus dem Bett, und
lief auf den Saal hinauf. Es war alles ru—
hig, und ſchon hatt' ich den Willen, alles mei
ner erhizten Einbildungskraft bevyzumeſſen, als

ich das Gewimmer in der Schlafkammer mei—

13
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ner Frau horte. Jch ſturzte halb leblos hinein,
und fand die Ungluckliche gebunden und mit
einem Knebel im Munde in ihrem Blute.
Schrecklich war der Anblick fur mich, empo—
rend fur alles menſchliche Gefuhl. Jch riß

ſchnell das Tuch aus ihrem Munde, und lief
in Sophiens Zimmer, um ſie zu Hilfe zu ru—

fen. Abei ein neuer herzzerſchneidender Anblick.
Jhre Kleidung lag am Boden verſtreuet, und

ſie ſelbſt war weder zu horen, noch zu ſehen.
Jch weiß nicht, wie ich noöch Kräafte haben
konnte, uber den Saal zu wanken, und das

Zimmer zu ofnen, in welches ich den Abend
vorher den Fremden eingefuhret hatte. Jch er

kannte ſogleich in ihm den Urheber meines Un—

glucks, denn er war ebenfalls verſchwunden.

Von meiner ſterbenden Gattin erfuhr ich nun,
daß ein ihr ganz fremder Menſch in einem ro—

then Mantel heut Moragen gegen drei Uhr in
ihr Schlafgemach getreten, und ſie in dieſem
Zuſtande zuruckgelaſſen habe. Sie lebte noch

drei Stunden, und ſtarb uber den Schrek ih—
rer verlohrnen Tochter, in meinen Armen. Jch

weiß troz aller ausgeſandten Kundſchaft nichts
von dem unglucklichen Weibe, ich weiß nicht,

wo ſie lebt, oder ob ſie ſchen tod ſeyn mag?
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Der. Himmel moge das lezte verhuten, und

meine Thranen ſtillen. Und nun eile, mein
Sohn! eile zuruck in die ſchwachen Arme dei—

nes Vaters, die er nach dir troſtend ausſtrekt.
Jch bin allein, von der Welt verlaſſen, ohne
Freunde und ohne Schuz, ohne Troſter, und
ohne Stutze. Komm, ehe mein Auge ſich ſchließt,

ehe ich ſterbe, damit ich dich ſegne.“

Dieſe Nachricht zerriß mir das Herz. Jch
bat den Grafen flehendlich um morine baldige,

und ſchnelle Entlaſſung, aber er ſchlug mir
meine Bitte rund ab. Jch kann ſie nicht laſ—
ſen, ſagte er, ſie ſind mein einziger Beyſtand.
Jch dachte doch ſie wußten, in welch einer Ver—

legenheit ich mich izt befinde. Jch beſitze zu
wenig Standhaftigkeit, mich gegen die Anfech—

tungen dieſer wunderbaren Menſchen zu ſchutzen,

die mich hier umringen. Fur ihren Schwieger—

vater will ich Sorge tragen. Jch kenne einen
geſchikten Kandidaten der Theologie in We
Dieſen will ich unter der Zeit, da ſie noch bey
mir bleiben muſſen, an ihn abſenden. Auch
will ich mehrere Boten ausſchicken, die ihre
Sophie ſuchen ſollen, und die weit mehr thun

werden, als ſie allein.“ Was ſollt' ich thun?

il D
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Jch mußte mich willig in mein Schickſaal fu—
gen. Jch ſchrieb nun an meinen Schwieger—
vater, und meldete ihm das, was meine Leſer

bereits wiſſen. Der Kandidat, dem der Graf
ſelbſt eine anſehnliche Summe auswarf, nahm
das Auerbieten mit Dank an, und gieng zwei
Tage darauf mit Extrapoſt nach dem vaterli—

chen Dorfe ab.

Jch gieng in mein Zimmer, um mich zum
Beſuch bey dem Unbekaunnten anzukleiden, als
der Lohnlakey hereintrat, und mir ein ofnes

ungeſiegeltes Billet uberreichte. Jch war heut
zum Briefleſen verdammt. Als ich die Unter—
ſchriſ. erblickte, ſah ich den alten Abentheurer

ſchon wieder. Er ſchrieb mir folgendes:

Sie haben meiner Bitte nicht nachgelebt.
»Warum ſind ſie nicht an den beſtimmten

Ort gekommen? Jch habe ihnen Dinge
 von Wichtigkeit zu hinterbringen, auch

Nachricht von ihrem Pflegevater. Kom—
 men ſie morgen um acht Uhr des Abends

in einem weiſſen Mantel ans Nitkolai

thor. Man wird ſorgen, ſie zu den zu.
fuhren, der ſich nennd

U. u. U.
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Jezt beſann ich mich erſt wieder auf die

vorige Einladung. Jch war zweifelhaft, ob ich

dem Winke folgen ſollte. Louiſen mogt ich,
um ihr neue Unruhe zu erſparen, von dem er—

haltenen Billete nichts ſagen. Jch hatte in—
deſſen ſchon entſchieden, denn die Nachrichten,
welche mir der Schreiber von meinem Schwieger—

vater verſprach, waren eine zu reizende Lock—
ſpeiſe fur mich, als daß ich ihr nicht hatte
folgen ſollen. Jch theilte meine Gedanken dem
Grafen mit, der nun ebenfalls mitzugehen ver—

ſprach. “Entſinnen ſie ſich noch des Verſpre—
chens, ſagte er, als—wir nach M fuhren, wo
uns der Bucklichte verſicherte, er wurde mich

in M' wiederſehen? Jch erinnerte mich dieſer
Worte ſehr genau, und bat ihn um ſo krafti—

ger, meinen Gang zu theilen. Vielleicht, ſezt'
ich hinzu, konnen. wir durch dieſen abentheuer—

lichen Menſchen, der noch obendrein Louiſens
Gemahl ſeyn will, eine Menge von Geheimniſ—

ſen entziffern, wozu wir bis izt keinen Schluſ—
fel finden konnten? Denken ſie an die Brief—
taſche, die er uns damahls in den Wagen warf?

Gewiß es iſt kein unglucklicher Verſuch, den

wir wagen. Es bleibt dabey, wir gehen.
Ein heftiges Rufen unterbrach uns. Wir riſ—

7 14
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ſen die Thuren auf, und ſahen Louiſen vor
Dianens Zimmer ſtehen, und die Hande rin—

gen. Wir horten von ihr, daß ſte plotzlich
verſchwunden ſey. Jech dachte an die ungluck—
liche Sophie, und bedauerte meine arme kranke
Freundin von Herzen. Louiſe ſchikte die ganze
Dienerſchaft aus, um ſie zu ſuchen. Aber alle
kamen ſie unverrichteter Sachen wieder zuruck.

Kein Menſch wußte ihren Zufluchtsort auszu—
ſpahen, niemand den eigentlichen Beweggrund,
warum ſie entflohon, bder uberhaupt verfchwun

den ſey? Der Graf allein und ich argwohn
ten (und das mit volliger Gewißheit,) ſie ſey
von einem ahnlichen Komplotte, das auch mein

Weib entfuhrt hatte, geſtohlen. worden. Eis
nige Bedienten, die von Dianelis Verſchwinden

etwas wiſſen konnten, ſagten ungefehr das
aus: Diane ſey gerade aus meinem Zimmer
in das ihrige gegangen, und habe es von in
nen verriegelt. Sie hatten ſich ungeſehen her—
beygeſchlichen, und durch das Schluſſelloch ein

unverſtandliches Wortgefluſte,, mit heftigen
Weinen vermiſcht, gehort. Jn einer halben
Stunde darauf, wäre eine Perſon in einem
ſchwarztaftem Mantel aus dem Zimmer gekom—

men, Diane aber ſeitdem nicht wieder ſichtbar

9
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worden:““ Das war alles, was wir erfahren
Aleonnten. Wir fanden in ihrem Koffer, den ſie

großtentheils ausgeleert hatte, nichts, als ei
nige ſchlechte Gemahlde und Briefe. An der

Thur lag ern geſchriebener Zettet: Jch bin
dieß Leben ſatt. Evrretten ſie mich aus dieſem

Kerker. Wenn ich ihnen behulflich ſeyn kann,
ſo fordern ſie allss. Nur beſchleunigen fie meine
Rache. Die vrrathtete Liebe leitet meinen Dolch.

Er iſt ſpiz und ſauber geſchliffen, um damit
das Herz zu treffen. Jn einigen Tagen erwart'
ich ſie gewiß. Mein Schickſal iſt das aller—

rrlendeſte.? Die. Schrift war von einer  Franen
zimmerhand, aber ob juſt von Dianen, daruber

geriethen wir in Zweifel, weil keiner von uns

ihre Zuge kannte. Auf der andern Seite ſtand
gugleich folgende Gegenſchrift: Der Retter
komint gewiß. Zage nicht, meine gute Tochter!

Es .ſoll dir bald geholſfen werden. Unſere Ge

alt ſoll dich ſchutzen.“ Wir wußten nicht,
was wir daraus marhen ſollten. Am allerun—
benntwortlichſten war die Frage: Was wohl
Dianen tbewogen haben mogte, im Falle ſie
auch unglucklich liebte, aus einem Hauſe zu
fliehen, wo es ihr wirklich wohl gegangen war,

und in welches man ſie mit ſo viel Liebe auf

C
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genommen hatte. Der Unbekannte fiel uns zwar

ein, doch errotheten wirnvor. der Zeit, ehe noth
das Wort uber unſre Lippen ſchlupfte, uber eine
ſolche Laſterung, die wir im Taumel der Lei
denſchaft dem unſchuldigſten Weſen, weiches wir

im Geiſte verehrten, beymeſſen wollten?

Doch es war eben Zeit, den Wege zum
Unbekannten anzutreten. Wir ſchloßen zur einſt

weeiligen Verwahrung dienhinterlaſſenen Sachen
in den Kefri feſt.iMir. Glockr ſchlug acht Uhr.

Der Graf klingelte. Jch gieng ſelbſt, und traf

ihn ſchon angekleidet. „Horen ſie die Uhr,
ſagte er, Muller! mir wird etwas bange. Jch

denke an meinen alten Zuſtand, an die Verwir
rung, in der ich mich befand, als der Unbe—
kannte die That meines Mordes beruhrte. Wir

konnen nicht wiſſen, wohin wir gerathen? Auf
jeden Fall ſtecken ſie dieſe beiden Piſtolen zu
ſich, ſie ſind ſcharf mit Kugeln geladen. Un—
terrichten ſie Louiſen davon, damit ſie bey einem

ſchlimmen Ausgang des Spieles nicht erſchre
cke. Man muß keinem Menſchen in der Welt,
ganz krauen., Jch befolgte den Wink des
Grafen ſehr genau, und unterrichtete Louiſen

von dem Vorganga
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Der Wagen fuhr vor. Ein verlarvter

Menſch, in gruner Kleidung mit Silber trat
in den Saal, wo wir die Ankunft des Bedien—
ten erwarteten. Der Menſch blickte uns ſteif
ins Geſicht, und nahm das mit Chiffern be—
ſchriebene Billet mit den Worten: „Ja! ſie
ſind es:“ aus ſeiner Hand. Auf der einen
Seite ſtanden die Worte: „Bey dem Heiligen,
der mich ſandte, ſchwor ich, daß ſie ſich die—
ſem Menſchen, der ihnen das Billet uberreicht,
kuhn anvertrauen konnen. Nur bitt ich, ſich
gegen ihn einer jeden Behandlung auszuſetzen,

die er mitſ ihnen vornehmen wird.  Es war
des Unbekannten Hand. Der Menſch trat na

her, und nahm drei Tucher aus der Taſche,
mit denen er mir, dem Grafen und Louiſen die

Augen. feſt vrrband. Als dieß geſchahe, horten

wir ein leiſes Gefluſter, konnten aber nichts
unterſcheiden. Wir giengen die Treppe hinun—

ter, und ſtiegen, von unſerm Begleiter gefuhrt,

in den Wagen. Der Kutſcher hieb in die
Pferde, und vorwarts gieng unſre Reiſe. Da

wir allein zu ſeyn glaubten, zogen wir das Tuch
etwas vom Auge ab, aber ein unſanfter Schlag

riß es mit Gewalt wieder an ſeinen vorigen
Platz. Jzt erſt merkten wir, daß noch eine

D
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vierte Perſon bey uns im Wagenn, und ver
muthlich der Menſch ſaß, der uns aus dem
Hoteil gefuhrt hatte.  Der Wagen fuhr eine
richtige halbe Stunde, ehe wir das Ziel errei—

chen konnten. Als er endlich ſtille hielt, fuhrte
man uns in ein Haus, welches ſparſam erleuch—

tet war. Hier erſt nahm man uns die Tu—
cher ab. Der namliche maſtirte Menſch fuhrte

uns in ein  euges Gemach, welches die Ausſicht
zin eine freie Gegend öfnete, die wir aber bey
der Abenddanruerüngetnlcht agrnan· und deut

lich genug uberſehen konnten. Er verließ uns
keinen Augenblick, und unterhielt uns ſehr an—

gelegentlich. Jndeß wich er jeder Frage aus,
die wir in hinſicht des Bewohnorsndiefes Hauſes
an ihn thaton. Er verleugnete ſogar den Herrn,

dem er diene, und ſagte ziemlich abentheuer—
lich: „Er ſey dem Schickſal unterworfen, und

die Hofnung ſty ſeine Mutter. Man klin
gelte. Das war das Zeichen. „Jſts nun gr
fallig, ſagte er hoflichſt, treten ſie in dieſes
anſtoſſende Zimmer. „Er ofnete eine Tapeten
thur, die wir nicht bemerkt hatten.

Wir wurden ſonderbar ſtberraſcht. Das

Zimmer, welches ganz mit Tapeten behangen



war, wurde durch zwei ſchwarze Kerzen erleuch—

tet, die auf marmornen Statuen ruheten. Jn
der Mitte ſtand eine kunſtliche Erhohung,
einem Altare gleich, auf dein ein ſitbernes
Kruzifix ſtand. Zweh Armenſaulen von Bley,
trugen die Erhohung, an deren mittlern Ende
(denn ſie beſtand aus  doeh Soiten) eine Sphyur

lag, die in ihrem Munde eine Lampe hielt,
welche aber nicht brannte. Die Decke des Zim—

mers war ſchwarz getafelt. Uebridens war
auſſer einer glaſernen Glocke, die uber dein Al—

tare hieng, nichts im Zimtner zu ſehen. Wir
harrten ungefahr zwei Menuten,! als der Un
bekannte in einer auſſerſt abentheuerlichen Tracht,

durch eben die Tapetenthur, durch welche wir
eingegangen waren, ins Zinmer trat. Er war
ganz ſchwarz gekleidet, und trug einen rothmuſ—

ſelinen Mantel, an dein eiije blaäuſeidene Sthnur
herablief, die von untenauf einige Falten ſchurz

te, und in welchem ein maſſiger Rubin blizte.
An den Fuſſen trug er keine Schuhe, ſondern

er gieng gauz nackend. Auf dem rechten Fuß—

blatte war blos ein rothes Kreutz gemacht,
und unten ſtand die Chiffer in ſchwarzer Schrift.
o An ſeinem Halſe ſtralte eine prachtige
goldene Kette, an der ein dunner Faden hieng,



an welchem das Gemahlde eines Heiligen zu
ſehen war. Seine Stirne war mit rother Far—
be beſtrichen, und darinnen ebenfalls dreifache

 zu leſen. Er gieng nun gerade auf
den Altar, und ergrif eine grunſeidene Schnur,

welche an der Glocke befeſtiget war. Sie
ſchlug dreimal an. Die Kerzen verloſchen im
Augenblicke, und ein dicker, wohlriechender Rauch

erfullte das Zimmer., Dex Unbekannte ſprach
kein Wort. Als die Fichter verloſchten, und die
Lampe auf dem Altarſteh von aſelbiſt. antzun

dete, ſo verließ er den Platz, und zeichnete mit

einem ovalrunden Stabe einen Kreis in die
Mitte des Zimmers, wo der Altar ſtand, zu
gleicher Zeit zog er die Glocke, und auf den
dreimaligen Schall derſelben trat ein halbnacken
der, und um die Augen verbundener Knabe

herein, der auf uns zutappte, und unſre Schu—

he auszog. Als wir in den Kreis getreten wa—
ren, und der Knabe ſich entfernt hatte, be
ſieg der Unbekannte die Erhohung wieder, und
lehnte ſich aufs Kruzifix, welches feurige Stra
len von ſich gab. „Jch bitte mir nun volli—
ges Stillſchweigen aus, ſagte der Unbekannte,
widrigenfalls ich unmoglich fur ihr Leben ſte

hen kann. Halten. ſie, Herr Graf, meinen



Mantel 'an der ſeidenen Schnur, ſo feſt ſie nur
immer konnen, damit ich durch den Donner,
den ſie horen werden, und der die Annaherung
des Verſtorbenen anzeigt, nicht niedergeſchmet—

tert werde. Sie, Madam! bleiben etwas von
ferne ſtehen, denn ein weibliches Auge kann ei—

nen Geiſt der Art nicht ſehen. Auch ſeine
Stimme werden ſie nicht horen. Und ſie, Herr
Muller! bitt ich, daß ſie dieſen Stab uber mich

halten, ſo bald die Glocke dreimal anſchlagt.
Alles Reden verbitt ich, und um aller Heiligen

willen! treten ſie ja nicht aus ihrem Kreiſe.
Haben ſie ein Gewehr bry ſich?

S

Der Graf und ich waren in Verlegen—
heit. Wir wußten nicht, ob wir uns verra—
then ſollten? Endlich ſagte Portokar: „Ja!,

„JDas iſt mir lieb, entgegnete er etwas
kalt, ohgeachtet ichs nicht gern ſehe, daß ſie in

meine Redlichkeit ein ſo ſchlechtes Vertrauen
ſetzen. Jch habe gern Menſchen um mich mit
offener Seele, und ohne Argwohn. Was ha—

ben ſie bey ſich?

Zwei Piſtolen, verſezt' ich.

„Sind ſie geladen?/
Scharf mit Kugeln.

4
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„Hm! die Vorſorge iſt mir lirb, wrii

ſie mir zu ſtatten kommt, der Argwohn doſto
unangenehmer, weil er in meine Gewalt Mis—

trauen ſeit. Sie ſind vom, ſchlechten Glau—
ken, Muller! Legen ſie die Piſtolen auf dieß
Tabounet, und wenn ich. dreimal mit dieſem

tombackenen Hammer auf den Arm des Kru—
zifiges geſchlagen habe, ſchießen ſie beide die Pi—

ſtolen gerade auf mich ab.

„Um Gottes willen! rief der Graf, ſte
hen ſie von diaſem Vorhaben ab. Oie ſind

von mir ſelbſt mit Kugeln geladen worden.

Kelne Einwendung. Jch beſehl' es.

Schieſſen ſie, oder die ganze Erſcheinung lauft
fur ſie unglucklich ab— Mit dieſen Worten
ſchlug er eine von uns unbemerkt verborgene

Decke vom rothen Tuche, die in den Mittel
des Altares hieng, auseinander, und wir er—
blickten darunter einen Dolch von gediegenem
Silber, und ein gröſſſes ſchwarzes Buch, wel—

ches mit ſechs eiſernen Schloßern verwahrt
war. Dreimal ſchwenkte erdas Kruzifix uber
das Buch, und mit einem heftigen Knalle
ſprangen alle Schloßer auf, daß ſich in eben
dieſem Augenblitke das Buch ofneter. Wir er—

J



blickten funf rothe Kolonnen in demſelben, wel
che mit der ſchon bekannten Chufferſchrift be—

zeichnet waren. Als er eine halbe Viertelſtun—
de in dieſem Buche murmelnd geleſen hatte,

ſtach er mit voller Gewalt den Dolch ins Kru—

zifir, und helle Blutstropfen liefen an beiden
Seiten herab. Mit dieſem Blute beſtrich er
die Kerzen, unde— fie brannten augenblicklich.

Nun las er wieder, wie vorher. Die Lampe
brannte duſter, und verloſch endlich ganz. Mit

voller Kraft ſtammte er ſich gegen den Altar.
Ein frhrecklicher, Donner lief durchs Zimmer,
die Tapeten ſanken mit groſſem Gerauſch von

den Wanden herab. Scheußliche Geſtalten
jahnten an den Wanden, und ſchienen uns zu

winken. Am Ende des Zimmers, dem Altare
gegen uber, zeigten ſich, indem zum zweiten—
male die Kerzen verloſchten, ein paar Men—
ſchengerippe mit gezogenen Schwerdtern. So
bald der Donner rollte, ergrif der Graf die
ſeidene Mantelſchnur des Unbekannten, dieſer
zitterte am ganzen Korper, und konnte kaum

aufrecht ſtehen. Auch uber den Altar gieng
ein blaulicht-e ſchweflichter Rauch auf, der uns

in wenig Augenblicken ganz umfloß, und in et—

was betaubte. Louiſe trat zuruck, und blieb

Z



ziemlich gleichgulttg. Eben tonte die Glocke
dreymal von ſelbſt, und ich hielt den Stab uber

des Unbekannten Haupt. Eine Schlange ſprang
aus dem Stabe, und wickelte ſich um meine
Hand. „gHalten ſie feſt, verſezte der Unbe—
kannte, ſie ſchadet ihnen nichts.“ Jzt ergriſfen
wir, ich und der Graf, beide eine Piſtole, und
zielten damit zitternd auf den Unbekannten.
Des Grafen Mienen druckten Schmerz und qua

lende Erwartung aus. Der Unbekannte ſprach
mit graßlicher Stimme unbekannte Worte, duß
es an den Wanden wiederhallte. Die Stille

blieb wie zuvor. Nur ein unterirdiſches Ge—
toſe horten wir. Die Glocke brummte, und
der Unbekannte ſchlug mit dem Hammer auf

den Arm des Kruzifix. Wir brannten die Pi
ſtolen ab. Ein graßlicher Knall, der uns alle
erſchutterte, fiel, der Unbekannte ſturzte von den

Stufen des Altars. „Er rief zum zweitenmal,
und richtete ſich ſacht empor. Er war zu un
ſerm Erſtaunen unverwundet. Der Donner
rollte immer dumpfer und dumpfer. Eine
Viertelſtunde vergieng, und nichts ließ ſich ho
ren, was einem Geiſte ahnlich geſehen hatte.
Endlich rief der Unbekannte zum leztenmale die

unbekannten Worte mit noch verſtarkter Stim—

mt,
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me, und alle Lichter verloſchten, der Don—
ner rollte in furchterlichen Schlagen, die Ge
rippe ſturzten ſchaudervoll zuſammen, die Glocke

tonte, und ein entletzliches Erdbeben erſchut

terte das Haus ſo gewaltig, daß der Altar in
die Hohe ſpprang, und wir kaum fahig waren,

uns ſelbſt zu erhalten. So bald alles voruber
war, brach im hintern Grunde ein grunes Licht

hervor, aus dem die Geſtalt eines Menſchen

ſchwamm, welche der Graf ſogleich fur ſeinen

Vater erkannte. Er hatte ein weiſes Hemd
mit rothen Schleifen an, und eine lockigte Pe—
rucke auf dem Haupte, wie man ihn ins Grab

gelegt hatte. Seine Miene war uneniſtellt,
aber uber dieſelbe eine Leichenblaſſe ausgegoſſen,

die uns alle ſo ſehr uberraſchte, daß wir drei
Schritte zurucktraten. Der Graf ſturzte nieder,

und rief in der Angſt ſeines Herzens: “Ja!
du biſt es, Vollendeter, du biſt es, dein Blick
blieb unverandert in dieſem Herzen. O! ver—
gieb, vergieb dem Reuigen, der es wagen konn—

te, dich aus jenen ſeligen Gefilden hervor zu
rufen, die den Lebendigen verſchloſſen ſind.“
Zu gleicher Zeit verbreitete ſich ein ubelduftender

Leichengeruch uber das ganze Zimmer.

14
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»Was willſt du von mir, Moriz“ ſcholl
eine dumpfe Stimme, ich zurne dir nicht.

Aufſchluß von dem allen, ſeliger Geiſt,
was ich bey deinem Abſterben in dieſer Welt
nicht zu ergrunden vermogte. Sage mir, was
wollteſt du mit jenen dunkell Worten da
unten, wo du ſo ſchnell abbracheſt, mir an
deuten?

Nichts, als dir ein Geſchenk zu machen,
was dein Leichtſinn nicht erkennen wollte.“

Und in was beſtand dieſes Geſchenk?

Jn einer Summe von einer halben Mil—

lion, die ich aus Indien brachte. Sie liegt in
einem unterirdiſchen Keller, nicht weit von dem

Eingange, der in den Garten des Schloſſes
fuhrt. Suche, und du wirſt finden. Aber
kurzſichtiger Sterblicher, iſt es das, warum du
mich aus dem Reiche der Geiſter riefeſt, und
meine Ruhe ſtohrteſt? Du biſt reich genug,

um mit den Armen deine Guter zu theilen,
und des Goldes zu vergeſſen, welches mit Un
recht in meine Hande gedieh. Verſohne meine
Sunde, und gieb den Armen.“

Es geſchehe dein Wille, Heiliger!
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»rDäinit ich aber nicht ruckkehre, ohne

eine zweite gute That vollendet zu haben, ſo
hore meine Worte, und vernimm die Rede mei
nes unſterblichen Mundes. Du haſt nicht wohl—

gethan, daß du in ein entferntes Land giengeſt,
und dich unter den Schuz von Menſchen bega—

beſt, die dich leicht mißbrauchen durften, und
denen dein unbegrenztes Vertrauen Anlaß zum

Betrug und zur Argliſt geben konnte. Flieh
alſo, wenn zwei und zwanzig Wochen voruber
ſind, in dein Vaterland, und mache dort Men—
ſchen glucklich, die deiner harren. Und wenn
du dann zuruckgekehrt biſt, und du das Weib,
das neben dir ſteht, mit reinen Flammen lie—
beſt, ſo vollziehe eine Verbindung mit ihr nicht

eher, als nach zwei und funfzig Wochen.“

Das iſt hart. Aber ich gehorche dem Fin
gerzeig der Vorſicht.

»Ferner zahle das Geld, welches ich dir
zu milden Stiftungen und zur Verſorgung noth—
leidender Bruder anzuwenden gebot, noch bev

deinem Aufenthalte in dieſer Stadt aus, auch
liefere an das Kloſter zu St. Var' ein tauſend
Piſtolen, und dem Stifte zur Urſellinerinnen
in Leberg jzu St. Goin Spanien zwei taue

D
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ſend Piſtolen. Jhr Glaube wird fur dich be
ten, denn ich ehre denſelben. Hute dich, daß.
du keines meiner Worte vergeſſeſt. Der Him

mel zuchtigt die, welche den Glauben ſchma
hen. Jch kehre nun zuruck ſieh dich vor,
daß deine Klugheit bewahrt werde im Golde,
und du dir keine Buhlerinn erfreyeſt.“ Das
Wort Buhlerinn ward mit einem ſtarken Don—
nerſchlage begleitet, und wie von hundert Stim

men ausgeſprochen. Loniſe, die, wie wir nach
her erfuhren, von, dar ganſen Rede nichts ge
hort hatte, dieſes Wort aber, welches ſie horte,

auf ſich bezog, ſturzte mit einem graßlichen Ge
ſchrei ohnmachtig nieder. Der Graf ſprang hin—

zu, die Erſcheinung nicht mehr achtend, weil
ihm die Lebendigen vermuthlich mehr intereſe

ſiren mogten, als die Toden. Eben aber, als
er der Hilfloſen zuſprang, um ihr beyzuſtehen,

verſank die Erſcheinung mit Donner und Bliz,
und alle Lichter brannten, wie zuvor. Der
Rauch, der uns umgab, verſchwand nach und

nach, die Tapeten ſtanden wie vorher, und
wir befanden uns in einem weiten, leeren Zim

mer, ohne Altar und Statuen, die wir doch
turz vorher noch geſehen hatten. Der Unbe—
tannte ſtand nun neben uns, und entfernte



ſich nach einer kurzen Zwiſchenzeit. Der blinde

Knabe eilte herbey, und zog uns die Schuhe
an. Wir giengen, als Louiſe wieder athmete,
ins anſtoſſende Zimmer, und erquikten ſie durch

einige Erfriſchungen, die wir hier fanden. Das
arme Weib ſaß ſtill und mit niedergeſenkten
Augen, ohne ein Wort zu ſprechen, auf dem
Stuhle, und lachte laut, wenn wir ihr Rede
abgewinnen wollten. Endlich ſehnte ſich der
Graf nach Ruhe, denn die ſonderbarſten Jdeen
durchkreuzten izt ſeinen Kopf. Jch war gern
von der Parthie, weil ich in Gefahr war, bey
einer langern Verweilung in dieſem Hauſe, den
Reſt Menſchenverſtand rein zu verlieren, das
mir die Geiſterzitation noch ubrig gelaſſen hatte.
Louiſe ſprach noch immer nichts, ohngeachtet

der Graf tauſend Fragen that, um von ihr ein
Urtheil, die Erſcheinung betreffend, zu erpreſſen.

Nachher erfuhr ich erſt von ihm, daß er auf
das Wort Buhlerinn, welches der Geiſt aus-—
ſprach, gar nicht gemerkt hatte, und um ſo we
niger Louiſens bedenkliches Stillſchweigen ver—
ſtehen konnte. Als ich aber ebenfalls in die
Fragen des Grafen mit einſtimmte, ſchrie ſie
mit einem furchterlichen Gelachter: Buhle—

rinn, Buhlerinn! Wir hatten Muhe, ſie im

A
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Wagen zu erhalten, endlich kamen wir glucklich

„ins Hotell. Der Wirth hatte Sorge fur uns
getragen, weil wir eine ganze Stunde langer
nusgehalien hatten, als wir bey der Abfarth
verſprachen, und es gieng eben ſchon auf zwolf
Uhr. Die Kammerfrau eilte herbey, um Loui—

Jen zu bedienen. Sie zukte die Achſeln, als ſie

ſie erblikte, und beſorgte das weitere.

Die Ruhe, die ſich allmahlig wieder in
unſer Herz ſchlich, ließ unfern: Betrachtungen

freien Lauf. Jeder Gedanke belebte ſich von
neuem, die Bruſt athmete, wie zuvor, wir fan
den uns ſelbſt wieder. Jch eilte zum Grafen,
um mich, da uns heute keine Geſchafte ban
den, mit ihm etwas ſorgfaltiger uber den Vor—

gang des geſtrigen Abends zu beſprechen. Jch
fand ihn leſend.

Gut! daß ſie kommen, ſagte er, ich hatte
ſchon die Glocke in Handen, ſie zu rufen. Jch
bin neugierig auf ihr Urtheil.“

Und ich auf das ihrige, verſtezte ich,
darum erſchien ich ſo bald.

Jch weiß nicht, was ich denken ſoll.
Haben ſie denn etwa mit Louiſan geſprochen?
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Haben ſie auf ihre geſtrigen Bewegungen ge—

achtet? O! Muller es ware entſezlich, wenn
das eintraf, was ich, leider! ahnde. Mit ei
nem Worte: Jch furchte vor Louiſens Ver—

ſtand.“
Jch konnte nichts, als die Achſeln zucken.

Der Graf merkte meine Verlegenheit.

Jch hab es ſchon lange bereuet, fuhr er

fort, daß ich ſie dort mit hin nahm. Wer
tragt nun die Vorwurfe? Jch allein bin Schuld.

Auf mir liegt die ganze Laſt des Unglucks.
Und ich werde immer unruhiger. Gehen
ſie doch zur Kammerfrau, und erkundigen ſie
ſich nach ihrem Befinden.'“ Jch gieng, und zog
die Kammerfrau, die eben aus dem Zimmer
trat, auf die Seite. Sie hatte geweint. Schon

das weiſſagte mir nichts gutes.

Was macht ſie, frug ich die Kammer

frau.“
O! das iſt ein Jammer, entgegnete ſie

ſchluchzend.

Jſt ſie krank?“
Sehr, ſehr krank. Sie ſollten ſie nur

ſehen, wie die Augen im Kopfe liegen. Kein
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Strahl ihrer vorigen Jugendrothe glanzt auf
ihrem Geſichte. Jch kenne ſie ſelbſt faſt nicht
mehr Die ganze Nacht habe ich und ſie kein
Auge geſchloſſen. Sie fantaſirt immerwahrend.

Nur gegen Morgen ſchlummerte ſie ein, izt
liegt ſie im dumpfen Hinbruten und ſpricht keine

Silbe. Wenn ich ſtie bitten darf, ſo bleiben
ſie izo entfernt, ſonſt geht meine Noth von

neuem an.

Der Graf iſt auſſer ſich, wenn er dieſe
Nachricht erfahrt. Jch werde ſie ihm ver—
ſchweigen muſſen.“

Thun ſie das. Sie ſpricht großtentheils
von ihm, und mit einem Feuer, das ſich nicht
beſchreiben laßt. Aber alles iſt verwirrt. Man
findet oſters keinen Sinn drinnen.

Jch gieng zuruck, und verſchwieg dem
Grafen, der meiner Antwort gierig entgegen—
harrte, ſo viel, als mir moglich war. Er glaubte

mir, weil er es gern glaubte. Wir ſezten das
Geſprach, was wir vorhin abgeriſſen hatten,
wieder fort.

Die geſtrige Erſcheinung, ſagte der Graf,
liegt mir noch wie ein angſtigender Traum im
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Kopfe. Der Unbekannte hat nicht wohlgethan,
daß er dieſes Bild vor meine Seele fuhrte.
O! hatt' ich meinen Vater nie geſprochen.“

Glauben ſie wirklich, daß es der Geiſt
ihres Vaters war?

»Warum ſollt' ich das nicht? Es fehlte
keine Miene, kein Ausdruck ſeines Geſichtes,
ſeine Groſſe, ſeine Sprache, ſeine Stellung,
alles, alles war ſern eigen. Er war es, er war
es ſo gewiß, als ich hier vor ihnen ſitze.“

Aber noch gewiſſer wurden ſie gehen,
wenn ſie dem von ihm bezeichneten Ort, wo
das Geld liegen ſoll, auf ihren Gutern nicegra—

ben lieſſen. Daraus wurden wir am beſten
klug werden.

“Jch habe bereits geſchrieben, und erwarte

Antwort.“

An wen haben ſie geſchrieben.

»An einen treuen und alten Diener, ei—
nen gewiſſen Martin Bonecker, auf den ich
mich verlaſſen kann, und der mir uber zehn
Jahre treu und redlich diente. Doch hab ich
ihm Behutſamkeit und Stillſchweigen gegen alle,

die auf dem Gute wohnen, anzugeloben nicht

ü
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vergeſſen. Denn man kann, leider! in ſolchen
Fallen nicht ſicher genug gehen. Geſezt, der

Geiſt ware ein Lugner (wie ich denn nicht
glauben kann,) ſo wurde bey weniger Behut—

ſamkeit meine Arbeit vergebens, und ich noch
obendrein das Gelachter meiner dortigen Do—
meſtiken werden, welches ich unmoglich wun
ſchen kann, da meine Grundſatze damit nicht
beſtehen. Ach! ich wunſchte uberhaupt, daß
ich M'» nie betreten hatte, vielleicht war' ich
manches Kampfes, und manches ſauren Trit—
tes uberhoben, und hatte nicht nothig, auf ei—

nem ſo unſichern Meere zu ſchiffen, welches der
Klippen ſo viele hat, daß es Muhe und Vor—

ſicht koſtet, ihnen glucklich vorbey zu ſeegeln.“

Am beſten iſt es, wir packen eheſtens
ein, und verlaſſen Me ganz, ſo entgehen wir
einer zweideutigen Lebensart, die uns nach ge
rade zur Laſt fallen muß.

„Das wird geſchehen, ſo bald ich nur Er—

leichterung meiner Geſchafte fuhle. Hatt' ich
nur erſt die Akten vom Hofrath Fr zuruck,
ſo ſollte mich keine Gewalt langer hier halten,

aber der Mann iſt ſo ſaumſelig in ſeinen Ge—
ſchaften, daß mir alle Luſt vergeht, langer auf
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ſeine Arbeit zu warten. Und doch muß ich,
weil ich in ganz Me* ja im ganzen ſchen
keinen glucklichern Juriſten finden wurde.
Doch wieder zum Faden unſeres begonnenen

Geſpraches zuruck. Sie ſchienen vorhin Zwei—

fel in die Erſcheinung zu ſetzen. Glauben ſie
wirklich nicht, daß es der Geiſt meines Va—

ters war?
Jch ſchuttelte mit dem Kopfe, und ſahe

mich betreten um, gleichſam als ob ich die Ge—
genwart des Unbekannten gefurchtet hatte.

»Wie ungereimt iſt ihre Vermuthung,
ſagte der Graf lachelnd. Wir ſind nicht ſicher,
daß der Furchterliche nicht hinter uns ſtehet.
Gewiß war es mein Vater der

Jch muß es wohl glauben, ohngeach—
tet ich nicht begreifen kann, wie ein Menſch
einen Geiſt hervorbringen will, der von einer
Sphare ausgeſchloſſen iſt, von der wir kein
Alpha kennen, zumal da wir nicht n'mal wiſ—
ſen, ob es eine ſolche Sphare giebt? Gei—
ſtererſcheinungen hleiben in meinen Augen, wie

von jeher, nichts als
„Leere Betrugereien, wollen ſie ſagen.

Schon recht, nun kommen wir auf die alte



Leyer zuruck;, aber die ſtimmen ſie wahrlich
zu ſpat an. Jch dachte doch, das, was ſie ſa
hen, muſte ſie auf andere Gedanken gebracht

haben. Erklaren ſie mir alle vorhergehenden
Vorfalle, hauptſachlich das Zuſammenſturzen

des Geripps, die Allwiſſenheit des Unbekann—
ten in Abſicht des bewuſten Mordes, und ich
pflichte ihnen ganz bey, erklare alles fur Be
trugerei, und ſchreibe noch heute ein Buch ge
gen die Moglichkeit der Geiſter. So lange ſie
mitr aber dieſe Punkte nicht enthullen, ſo lange

hang ich an dem Wunder des Unbekannten.“

Das kann ich freilich nicht ganz- aber
Grunde der Vernunft

„Sie kommen auf ihren leeren Gemein
ſatz zuruck. Die Vernunft iſt hier ein unbe—
ſchriebenes Blatt. Nichts von alle dem, Mul
ler! ich bitte darum, oder ich breche mit Vor
ſatz mit ihnen kunftig alle dieſe Geſprache ab.
Wiſſen ſie noch, was der Unbekannte ſagte von

denen, die reines Herzens ſind? Jch ſpreche
mich frei, weil ich den Glauben habe. Jch
werß es, daß meine Gluckſeligkeit auf dem
Spiele ſtehet. Aber mag es. Entweder mein
Glaube wird beſtatiget, oder meine Gluckſelig,



teit geht verlohren. Der Wanſch iſt vielleicht
etwas vorſchnell, ich wunſche aber den er
ſten eher beveſtiget, als die leztere ganz ver—
nichtet zu ſehen. Machen ſie aus mir, was ſie
wollen. Jch bleibe dem angenommenen Grund—

ſatze getreu., IJch konnte und mogste nichts
weiter hinzuſetzen, weil ich ſeinen ganzen Un

muth zu erregen furchtete. Um ſo weniger
kam ich auf die Geiſtererſcheinung ſelbſt zuruck,

weil vielleicht wider meinen Willen eine ziem
liche Portion Unglauben mit untergefloſſen ſeyn

wurde. Denn der Geiſt iſt willig, aber das
Fleiſch iſt;-ſchwach. Jch erinnerte ihn neben
bey an den bewuſten Mord, von dem ich gern
einen nahern Aufſchluß gehabt hatte. Lange
blieben ſeine Lippen verſchloſſen, endlich ſagt'

er ruhig: „Jch ſehe wohl, ſie mogten mir
gern ein Geheimniß ſtehlen, was im Grunde

niemand wiſſen ſollte. Freilich bin ich durch
die Voreiligkeit des Unbekannten darum ge
bracht worden, und liefere es nun um deſto
gewiſſer in ihre Hande. Allein ich bitte mir
daruber ſtrenge Verſchwiegenheit von ihnen aus/

und nur dann erſt ſey es ihnen erlaubt, of
fentlich damit hervorzutreten, wenn .ich tod bin.

Hier iſt ſie. Er ſchloß einen Pult auſ, an
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dem er gewohnlich ſchrieb, und ubergab mir
ein ziemlich ſtarkes Packet, wo ich das fand,
was meine Leſer in dem zweiten Theile dieſer
Geſchichte umſtandlicher erſahren werden.“ Zu—

gleich uberliefere ich ihnen das Geld, welches

der Geiſt verlangte, fuhr der Graf fort. Ge—
ben ſie!s dem Unbekannten. Warum ichs ei—
gentlich gebe, das weiß Gott. Es iſt ſauer er—
worbener Schweiß meiner Unterthanen, der
vielleicht zu etwas beſſerm hatte verwendet wrr
den konnen, als die fetten Faulbauche geldhung

riger Monche zu fullen. Doch der Geiſt for
dert Reſignation., Die Addreſſen waren: „An
St. Var dem Kloſter zu und an das Klo
ſter der Urſellinerinnen in Le. Jch nahm das
Geid und gieng.

Eben erhielt der Graf eine Einladung

von dem Herrn von Winkel, die ihn gegen den
Abend in Milkaus Garten zui Konzert be—
ſchied. Unentſchloſſen kam er zu mir, und
uberreichte mir die Karte. „Wollen ſie mit
gehen? fragt' er mich ſanft, und ſchien meine
Antwort mit einiger Furcht zu erwarten.

Sie vergeſſen, entgegnete ich, daß wir
auf den Abend bereitt verſprochen ſinde



„Auf den Abend? ich entſinne mich kei—

ner Einladung

Jch deſto beſſer. Denn wenn man ſchon
einmal ſein Wort brach, ſo vergißt man es
das anderemal deſto weniger. Wir ſind ja in
die Straſſe St. Eliſe beordert.

„Sie haben Necht. Darauf dacht' ich
nicht. Aber der Handel iſt ſchlimm. Hatte
der Einlader nicht eine bequemere Zeit wahlen

konnen?

Sie haben vollig Recht, auch ich ibin

mit der Stunde bey weitem nicht zufrieden.
Doch was hilft das alles, ich wenigſtens muß

Wort halten, und gehe.

A„Schieben ſie den Beſuch heute noch auf.

Jch verſpreche mir viel Vergnugen im Gar—
ten. Und meine Geſchafte ſind vor dieſen
Abend geſchloſſen. Morgen gehen wir dann
gewiß. Und wenn die Einladung nicht wie
derholt wird, vergeſſen wir das Bagatell ganz.

Wer weiß, was der Kerl von ihnen haben will.

Was kann er von mir haben wollen?
Jch furchte nur, er ſpielt mit dem Unbekann

C
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ten unter einer Decke, und dann bin ich we—
nigſtens auf einem ſehr halsbrechenden Wege.

Der Graf ſchwieg. Die Kammerfrau
trat herein. Jhre verweinten Augen verkun
digten nicht viel gutes. Sie gieng, ohne mich
zu bemerken, auf den Grafen zu, und bat ihn

ſchleunig zu Loniſen zu kommen, indem ſie
heut bey weitem gefahrlicher krank ſey, als ge
ſtern. Portokar erſchrackk. „Jn was beſteht
ihre Krankheit, fragt' er? Hat ſie das Fieber?,

Wenigſtens iſt dasein ſehr botartiges
Fieber, entgegnete die Kammerfrau. Sie fan—
taſirt ohne Aufhoren. Jmmerwahrend nennt
ſie ihren Nahmen, und lacht fürchterlich, wenn

ſie einige mir ganz unbekannte Worte aus
ſpricht, welche ſie des Tages wohl hundertmal

wiederholt. Sagen ſie mir nur, was ſie das
mit eigentlich ſagen wil? Sir haben ſich ganz
in ihr Herz gewurzelt, immer hat ſie ſie auf
der Zunge. Manchmal; ſagt ſie auch: „Du
Schrecklicher, gieb mir den Ermordeten wieder,—
und zwar mit einer ſo furchteriichen Wuth, daß

mir bey ihr allein angſt und bange wird.

Der Graf blickte mich unruhig und ver—
ſtohlen an. „Das iſt mein Lohn, ſagte er

mißmu
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mißmuthig. O! hatt' ich ſie zu Haus gelaſ—
ſen. Mein ſind nun alle Vorwurfe! Jch muß
zu ihr, und ſie retten., Jch folgte.

Als wir ins Zimmer traten, trafen wir
den Arzt am Bette, der bedenklich die Achſeln
zuckte. Er behauptete kuhn, die Kranke zeige

Spuren von hohem Grade des Wahnſinns. Wie
dieſe Bemerkung, die ſo ſchnell zur Gewißheit

reifte, den Grafen ans Herz grif, liegt auſſer
der Grenze meiner Feder! Jhre Krankheit
ward um ſo bedenklicher, weil ſie alle Arzney—

mittel verſchmahete. Dabey verſicherte der Arzt,

daß, wenn ſie ſein Hauptarkanum zuruckſtoſſe,
jedes Rettungsmittel vergeblich ſeh. Und in
der That war der Zuſtand dieſer mir noch nie
vorgekommenen Kranken ſehr bedenklich. Sie

gebehrdete ſich wie eine Raſende. Bald knirſch—

te ſie mit den Zahnen, bald zerriß ſie ihre Klei—
dung, bald krazte ſie mit den Nageln ins Bette

kurz der Gebrauch ihrer Sinne war ganzlich
verſchwunden. Dann war ſie wieder ruhig.
Sie blickte mich und den Grafen eine Zeitlang

ſtarr an, und lag ſtill im Bette. Sie ergrif
haſtig die zitternde Hand der Kammerfrau, und

ſang eine abgeriſſent Strophe aus einer alten

15
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Ballade. Dann blieb ſie wieder ruhig, und
kußte mit zartlicher Jnnbrunſt ihre eigenen Han

de, ſprach viel von Heirathen, und Ermordun—
gen, und ſchloß mit Seufzern uber die Silber—

flocken des Winters. Es war ein Jammer,
den Ungereimtheiten dieſer Armen zuzuhorchen.

Sie zog mich an ſich, und ſagte mit Lachen
und Weinen: Du biſt ja der Brautigam, der
mich zum Altar fuhrt. O! drucke meine Hand
nicht ſo feſt, Lieber! denn es iſt nicht fein, wenn
man die Treppe ſteigt. Du glaubſt nicht, was
fur herrliche Krarze ich um deinen Fuß gewun—

den habe, und dort ſteht auch eine bluhende
Roſe ach! ſo weiß, wie meine Haarlocke!
Der Unbekannte iſt mein Feind, und er lacht
auch immer ſo gewaltig, wenn ich nicht recht
tief ſinge. Sieh nur, wenn er kommt, ſo hab
ich den Fiſch gekußt. Ach, mein Guter! ſo muß
ich dennoch ſterben.“ Ein furchterliches, wie
herndes Gelachter ſchloß ihren Mund. Dann

ſang ſie wieder verwirrt:
Schauerndes Luftchen woher?

Du guter alter blinder Mann,
Wie iſt mein Herz dir zugethan?
Friert der Pohl mit kaltem Schimmer
Oder kreiſcht der Wetterhahn?



Dieſe aus drei verſchiedenen Dichtern zu—
ſammengeraften Zeilen wiederhohlte ſie einige—
mahl. Der Arzt bemuhete ſich ſehr, ſie zu be
ruhigen, um wenigſtens die Augen des Grafen
zu troknen, der vor Jammer vereghen wollte.

Allein vergeblich. Jch hatte Muhe genug, ihn
vom Lager abzuhalten, er wollte ſich aus Kampf

der allzuheftigſten Empfindung, uber die Kranke

ſturzen, und ſeine Thranen uber ihre ſterbende
Krafte ausweinen. Es pochte. Jch ofnete die
Thure, und der Unbekannte trat herein. Der
Arzt verließ uns, und befahl der Kammerfrau,
die nothigen Regeln, welche er vorgeſchrieben

hatte, aufmerkſam zu befolgen. Ehrerbietig
traten wir auf die Seite, er ſtand mitten inne.
Louiſe that einen lauten Schrei, als ſie ihn er—
blikte, und phantaſirte weit heftiger, als vor

mahls.
Sehen ſie mein Kreuz,“ ſagte der

Graf.
Der Unbekannte zog eine finſtere Miene,

und trat naher ans Bett. Sein Auge ſchloß
ſich krampfhaft zu. Er ließ den Mantel ſin
ken, mit dem er bekleidet war, und trat ſtill
ſchweigend vier Schritte zuruck, ohne dem Gra—

fen auf zwanzig Fragen nur e ine Antwort zu
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geben, wir lauſchten auf jeden ſeiner Blicke.
Die Kammerfrau bebte, wenn ſie ihn anſahe.
Loutſe raſete, und warf wie eine Furie um ſich.

Eine gute Viertelsſtunde konnte dieſes Still—
ſchweigen fortgedauert haben, als der Unbekannte

endlich einen weiſſen Stab hervorzog, und das

mit die Stirn der Kranken beruhrte. Sie
ſtarrte ihn mit gepreßten Lippen an, und ſchloß

augenbliklich die Augen. Kein Fieber regte
ſich, kein Athem war horbar. Der Unbekannte
kam endlich auf uns zu, und ſagte im dumpfen

Tone: Sie iſt tos!“ und verſchwand in der
Thure. Der Graf ſtand unbeweglich. Das
Unerwartete des Vorganges, und die Heftig—
keit ſeines Schmerzes betaubte ihn. Jch ſelbſt

war meiner kaum machtig. Jch gieng im
Zimmer auf und nieder, und rang die Han
de, weil ich in Abſicht des Grafen den auſſer—
ſten Grad von Bewuſtloſigkeit befurchtete. Und
ich hatte nicht unrehht gerathen. Er ſaß end—

lich ohne Gefuhl am Bette, und hielt Louiſens
rechte Hand kuſſend in der ſeinigen. Keine
Thrane floß aus ſeinen Augen. Sein Blick
war feſt im Boden gewurzelt. Jch ließ augen—

blicklich den Arzt rufen, und gab dem Grafen
ſelbſt ein niederſchlagendes Pulver, welches er
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ohne Widerſtand zu ſich nahm. Der Arzt
kam, und durch unſer Bitten ließ ſich der Aermſte

aus dem Kabinet in das ſeinige fuhren. Die
Hofnung, die ihn bisher gehalten hatte, ver—

ſchwand, er war der Verzweiflung nahe. Jn
deſſen ich mich mit dem Grafen beſchaftigte,

unterſuchte der Arzt die Leiche, und verſicherte,

Louiſe ſey wirklich tod, und alle Rettung leeres
Bemuhen.

Jch wurde zu weitlauftig werden, wenn
ich die nahern Umſtande erzahlen wollte, die ſich

izt hauften, um die Krankheit des Grafen zu
mehren, der ſichtbar ſchwacher ward. Er hatte in

dem verblichenen Korper Louiſens ſein ganzes
Gluck verlohren, und ſchien nunmehr alles
andere zu vergeſſen, was ſeinen Geiſt ehemahls
zur Freude geſtimmt hatte. Doch war ſeine

Krankheit mehr eine Erſchlaffung ſeiner Denk—
und Sinnesorgane, als eine Lahmung des Kor—

pers, die, wie uns der Arzt verſicherte, zwar
ſchwer, aber demohngeachtet doch zu heben ſey.

Herr von Winkel und Graf Pitra hatten
des Grafen Unpaßlichkeit vernommen, und ka—

men nun, ihn zu beſuchen. Sie entſagten frei—

4
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willig ibrem Vergnugen im Garten, und ver
ſprachen, bey ihm zu bleiben. Der Graf ſchien

ſich daruber zu freuen. „Wiſſen ſie die Zei—
tung ſchon, ſagte er, daß meine Louiſe tod iſt?
O! ich liebte ſie ſo zartlich, und nun iſt ſie nicht
mehr., Er wandte ſich gegen die Wand, und

ſprach kein Wort weiter.

Jch hatte in der vorigen Nacht wenig ge—
ſchlaffen, und gieng nun, da ich meinen Freund
in ſo guten Handen wußte, in mein Zimmer,
um ein paar Stunden zu ſchlummern. Als ich
eben im Begrif war, den Saal abzuriegeln,
faßte mich jemand beym Rockſchoos. Jch ſah
mich um, und ſahe einen mir ganz unbekannten

Menſchen vor mir. Er gab mir ein Billet,
worauf abermahls Chiffern ſtanden. Und in
dem ich das Billet faßte, zeigte er ſtillſchwei
gend auf die Thure eines Zimmers in dem ein
Lieflandiſcher Edelmann wohnte. Die Weiſung

war mir zu neu, als daß ich ſie nicht hatte
befolgen ſollen. Auf der andern Seite hatte
mich das Wunderbare dieſer Weiſung ſo ergrif—

fen, daß ich wirklich vergaß, den Boten naher
zu befragen, oder ihn wohl gar feſt zu halten.

Er war ſchnell verſchwunden. Bey mir war
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indeſſen aller Schlaf dahin. Jch konnte ſo hell
ſehen, als irgend einer, denn die Neugierde hatte

mich rege gemacht.

Jch gieng endlich an die Thure des Frem—
den, und legte mein Ohr hart an das Schluſ—
ſelloch, und horte, daß er am Tiſche im Schrei—

ben begriffen war. Jch klopfte, und ofnete die
Thure. Ein etwas altlicher Mann (der Lief—
lander war es, leider! nicht) kam mir in ei—
nem grauen Oberkleide entgegen, und ſezte

freundlich Stuhle. Jch nahm Platz, und er—
zahlte mein Abentheuer. Seine Mienen, an—
fanglich finſter und murriſch, erheiterten ſich
immer mehr und mehr.

„Haben ſie das Papier bey ſich, frug
er haſtig.

Hier iſt es.
„Wenn gabs ihnen der Menſch?,„

Eben.
„Es iſt mir lieb, daß es in ihre Hande

gerieth. Jhnen ſteht ein groſſes Gluck bevor.
Es kommt ganz auf ſie an, ob ſie es nutzen

wollen.,,

Auf mich? O! an mir ſoll es in der That

wicht fehlen.

D
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„Wie geſagt. Jn dieſem Papiere wird
von mancherlei Dingen geſprochen, die kein
ſterblicher Menſch wiſſen kann, auſſer ein aller—

einziger, der dreihundert und ſechzig Meilen
von hier in einer Eremitenlaube, und von Wur

zeln und Krautern lebt, ihnen auch vielleicht
etwas naher angehet, als ſie glauben. Jch
wollte ihnen augenblicklich die Schrift leſen,
aber ſie wurden meine Erklarung eben ſo we—
nig verſtehen, als die Schrift ſelbſt, weil die
Schreibart ganz in die myſtiſchen Geheimniſſe

fallt Jndeß kenn ich ihre Geſchichte, und
weiß vielleicht noch etwas mehr, als ſie ſelbſt.
Jch zurne ſogar mit ihnen, daß ſie nicht eher

zu mir gekommen ſind. Jch hatte ſie vielleicht
vor manchen gefahrlichen Schritt warnen, ſie
von mancher traurigen Lage abziehen konnen.
Wie befindet ſich Portokar?

Schlecht!

„Haben ſie Zutrauen zu mir?,„

Jch kenne ſie zwar nicht, aber

„Gut, ſie ſollen Beweiſe haben. Erſchre
cken ſie nicht, wenn ich ihnen meinen wahren

Stand entdecke. Sie gefallen mir, und um ſo
eher entſchloß ich mich zu einer Entſchleierunge
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Jch bin der ewige Jude, der unter man—
cherley Geſtalten herumreiſet, die Menſchen zu

beobachten, ſie zu beſſern, und ihnen Wohltha—

ten zu erweiſen.

Jch lachelte, mein Unglaube blickte durch
alle Mufkeln. Er bemerkte das ſehr gut, und
fuhr mit ſeiner gewohnlichen Haſtigkeit fort.
„Sie glauben vielleicht, daß meine Worte lugen.
Aber vergonnen ſie mir einen Augenblick, daß

ich in dieß Kabinet gehe, und verandert wieder

zuruckkomme./  Ohne meine Antwort abzuwar

ten, gieng er ins Kabinet, und ließ mich allein
ſtehen. Jch blickte ſeitwarts auf die Papiere,
und bemerkte eben die hieroglyphiſchen Lettern,

die auf dem empfangenen Papiere ſtunden.
Ehe ich mich noch umwandte, ſtand ein ſchwa—

cher Greis vor mir, bebend und zitternd, wie
er ſich mir beſchrieben hatte. Die Sprache war
dieſelbe, nur ſchwankend und ſtockend. Jch er—

ſchrack, und glaubte meinen Augen nicht zu
trauon. „Sind ſie nun befriediget, ſagte er,
trauen ſie nun meinen Worten? Sehen ſie die—
ſes Gemahlde an, welches hier an der Wand
hangt, vielleicht entdecken ſie den Schluſſel mei

nes fruhern Lebens darinnen. Jch wandte
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mich gegen das Gemahlde, von dem er ein weiß

ſeidenes Tuch herabriß, und erblickte eine ſehr

hinreiſſende Zeichnung, die ich eben ſo wenig

verſtand, als das erhaltene Papier. Meine
ganze Aufmerkſamkeit war darauf gerichtet. Jch

entdeckte darinnen aber weder den Schluſſel
ſeines fruhern Lebens, noch den eigentlichen

Grund: warum er mich mit einem ſo unver—
ſtandlichen Bilde bekannt gemacht hatte? Jch

wandte mich aber um, um ihnum die Urſache

zu fragen, und die verhullte Deutung des Gan
zen aus ſeiner Seele zu ſtehlen, als ich durch
ein neues unerwartetes Schauſpiel uberraſcht
wurde. Der alte Greis war verſchwunden, und
der vorige etwas altliche Mann ſtand zwie—
fach in der Kabinetsthure. Es konnte hierbey
um ſo weniger Betrug vorgehen, weil die ganze

Veranderung kaum eine Zeit von anderthalb
Minuten in ſich begrif. Mein Erſtaunen war
um ſo heftiger, da ich izt bey mier ſelbſt geſte
hen muſte, daß das Wunderbare mit dem Na—

turlichen wechſele, und platterdings keine Be

trugerey obwalten konnte. Er ſah mir ſtarr
ins Auge, und fragte, wie, oben: „Sind ſie
befriediget?



Jn der That, mein Herr! entgegnete ich
noch ganz auſſer mich, ich bin uber alle Er—
wartung befriediget. Nur bedaure ich, daß

mein Glaube
„Jch weiß, was ſie ſagen wollen. Jch

verlange von keinem Menſchen in der Welt un
bedingten Glauben, zumal von ihnen, der ſie
mich nur ſeit einer halben Stunde kennen.
Aber kommen ſie morgen wieder zu mir, viel—

leicht kann ich dann mehr mit ihnen aus der

Sache ſprechen.

Jch komme gewiß. Aber was ſoll ich
mit dem Papiere anfangen?

„Das bleibt bey mir bis auf eine weitere
Beſtimmung. Es ſoll ſie nicht gereuen, eine
Bekanntſchaft mit mir errichtet zu haben. Und

die Schrift ſollen ſie ſo erklart finden, daß ſie
mit mir zufrieden ſeyn konnen. Hier geb ich
ihnen einſtweilen ein Pulver (indem er ein
Burreau ofnete, und mir ein zuſammengefalte—

tes Papier uberreichte), uberliefern ſie das dem

Grafen. Jn einer halben Stunde iſt er gene
ſen. Jgzt verlaſſen ſie mich.

Jch dankte ihm fur ſein Geſchenk, dem
ich am allerwenigſten die Kraft der Ausſage

E



zutrauete, und gieng verwundert uber das neue
Abentheuer gerade ins grafliche Zimmer, wo ich

den Arzt antraf. Der Doktor A* war ein
Mann, der mein ungetheiltes Vertrauen beſaß,
und viele Meilen in der Runde einen auſſer—
ordentlichen Anhang hatte. Seine Praris war
die ausgebreiteſte. Er war in allen Cicuin be
liebt, jeder achtete ihn, und der geringſte konn

te Anſpruch auf ſeine Kunſt machen. Gleich
bey ſeiner erſten Bekanntſchaft mit ihm erweckte

ſein ernſter Karakterzug, und die dabey unver
kennbare Gute ſeines Herzens mein geheimes

Zutrauen, ich trauete ſeiner Kunſt bis auf den
lezten Tropfen ſeiner Orkane, liebte ſeine edlen

Handlungen, von denen man taglich horte. Er

war, wenn auch von uns juſt niemand krank
war, faſt taglich im Hotelle, aß und trank mit
uns, und theilte jede Geſellſchaft. Dieſen fragt'
ich neugierig um die Beſchaffenheit des Pul—
vers, welches mir der Fremde gegeben hatte.
Er betrachtete mich und das Papier wechſel—
ſeitig, und rief endlich im Tone der großten
Verwunderung: „Mein Gott! Freund, von

wemn haben ſie dieſes Pulver erhalten?, Jch
erzahlte ihm nun den. ganzen Vorfall. Er er—
ſtaunte, und trauete kaum meiner Verſicherung—



Jſt es denn zu etwas nutzlich? unterbrach
ich ſein Erſtaunen.

„Ach! freilich, erwiederte er, und tadelte

meinen Unglauben! Wie konnen ſie auch nur
einen Augenblick dran zweifeln? Es iſt dieſes

Pulver ein Mittel wider alle ungeſunden Saf—
te, wider Hypochondtie, Gemuthskrankheiten,
u. ſ. w die keine Kunſt der Aerzte heilen kann.
Jch kann es ihnen nun geſtehen, daß ich an
der ganzlichen Wiederherſtellung des Grafen be

reits zu zweifeln begaan. Morgen um dieſe
Zeit (er zuckte mit den Achſeln.) Jch ver—
fchwieg ihnen dus insgeſummt, weil ich nicht
gern weinende Geſichter um mich ſehe. Durch
dieſes Pulver hingegen bin ich nun fuglich im
Stande, die Krankheit radicaliter zu heben.
Dieſes Pulver nennt man gemeiniglich Ballſa-
mus vitae, und wird (ich hatte ihm davon kein

Wort geſagt) von einem Eremiten in Spanien

aus bloſſen Krautern und Wurzeln gepreßt.
Die Verſchwendung einer ſo ungeheuren Sum—

me befremdet mich. Der Fremde muß den
Grafen ſehr lieb haben oder er iſt ein reicher

und wohlthatiger Mann, der ſo etwas nicht

aichtet. Was glanben ſie wohl, Herr Muller!
wie hoch ich den Werth dieſes Pulvers ſchatze



Nun?
A„Wenigſtens auf vierhundert Dukaten.

Herr Doktor!

„Fragen ſie meinen Freund, den Medikus
F“ der es nur ein einzigesmal in ſeinem Leben
fur den Furſten von De verſchrieb. Der Furſt,
der damahls an einem hitzigen Fieber krank lag,
ward blos dadurch gerettet. Fr war gerade Leib

arzt an dieſem Hofe. Konnen ſie mich mit dem
fremden Mann bekannt machen? —,„HSEr gieng
zufrieden ans Bett des Grafen, und floßte ihm

das Pulver ein. Wir hoften erwartungsvoll
auf ſeine Wirkung. Portokar fiel in einen ſanf
ten Schlaf. Die Hitze verlohr ſich allmahlig,
und kalte Schweißtropfen brachen aus ſeiner

Stirn. Er war nach der Verſicherung des
Doktors bald auſſer Gefahr. Jch freuete mich,
wie ein Kind, als er das erſtemal wieder die
Augen aufſchlug, und lachelnd meine Hand ergrif.

Herr von Winkel und Graf Pitra nahmen an
meiner ausſchweifenden Freude den gemeſſenſten

Antheil. Freundlich nickte ihnen der jGraf zu.
„Mir iſt recht wohl, ſagte er, A* ich danke
ihnen fur ihre Sorgfalt.,  Er unterhielt ſich
nun mit uns eine lange Zeit von ſehr gleichgul
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tigen Dingen, ohne die Verſtorbene mit einem
Worte zu beruhren. Seine Bruſt athmete
freier, wir ſchopften Hofnung, ihm dem Va—
terlande ganz ſo wieder zuruck zu geben, wie
wir ihn von ihm erhalten hatten.

So verfloſſen drei lange Tage im tragen

Fluge. Der Graf erholte ſich nach und nach
ganz wieder, nur daß ſein Geiſt viel an ſeiner
vormaligen Heiterkeit verlohr, denn der Ge—
danke, in Louiſen alles verlohren zu haben, war

ihm unertragliche, Der Unbekannte hatte ſich

ſeit ihrem Tode nicht wieder blicken laſſen.
Jhr Leichnam ſtand noch im Kabinete. Alle
Zuruſtungen zum Begrabniß wurden gemacht.
Ein widriger Leichengeruch, der von der bereits
entſtehenden Verweſung der Verſtorbenen ein

untrugliches Merkmahl war, erfullte das Ge
mach. Verſchiedene Honoratioren der Stadt
M'' beſuchten den Grafen, und ſtatteten ihm
die gebuhrlichen Kondolenzen ab. Juſt zwey
Stunden bis zur Ankunft des Leichenwagens
waren noch ubrig, als der Unbekannte, den wir

izt am allerwenigſten erwartet hatten, in Trauer

kleidung hereintrat, und den Grafen, der wei—

J A.,
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nend in ſeinem Zimmer verſchloſſen ſaß, um
dem Andenken ſeiner Geliebten die lezten Thra—

nen zu zollen, zu ſprechen verlangte. Jch er
ſchrack, als ich ihn kommen ſahe. Feierlich war

ſein Gang, und ernſt jede Miene des Geſich—
tes. Jn der Hand hielt er eine runde Buchſe
von Melſſing, die mit einem ſilbernen Schloſſe
befeſtiget war. Jch klopfte an Portokars Thure,
und er ofnete augenblicklich, aber er ſtaunte
nicht weniger als ich, als er den Unbekannten
vor ſich ſtehen ſahe.

„Was wollen ſie, fragte der Graf fin—
ſter, wollen ſie auch meine lezte Ruhe ſtoren,

nachdem ſie mir alles entriſſen haben? O!
hatt' ich ſie nie kennen gelernt. Jch fuhr
uber dieſe bittere Ausdrucke erſchrocken zuruck.

Der Unbekannte antwortete kein Wort. Mit
verſchrankten Armen ſtand der Graf vor ihm.

„Kennen ſie mich ſo genau, Undankba—

rer? unterbrach endlich der Unerſorſchliche die

Stille.

Ol gewiß entgegnete jener kalt, und ent

ſchloſſen.

A„Fur wen halten ſie mich?

Fur
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Fur ein Weſen, deſſen weitere Bekannt

ſchaft ich ins kunftige mir ganz verbitten muß.

„Menſch! du ſtoßt dein Gluck von dir.
Blos um dich und deinen Glauben zu prufen,
ſtarb eine Heilige, die du nicht verdienteſt.
Haſt du ſo bald die Worte deines Vaters ver—
geſſen ſie ſollte dich glucklich machen? Um
dich in hohern Geheimniſſen einzuweihen, wagt'

ich einen Schritt, den ich am allerwenigſten
einſt vor deinen Augen zu bereuen mir nicht

verſahe. Allein damit du erfahren magſt, wie
ſehr deine Zufriedenheit mit der alles umwalten—
den Gute der Gottheit verwachſen iſt, ſo ſen
det ſie mich, dir ein Gut wieder zuruck zu ge—

ben, welches du ſo kuhn von dir ſtoſeſt, und
das du, leider! nicht verdienſt.

O! fur mich iſt keine Freude, kein Gut
in der Welt mehr denkbar.

„Du ſollſt widerrufen. Fuhre mich zur

Leiche.
Der Graf ſtand erſtarrt. Jzt erſt ſchien er

den Sinn ſeiner Worte zu faſſen. Wir traten be
klommen ins Zimmer. Ein unertraglicher Leichen
duft verſezte uns faſt den Oodem. Der Unbekannte

trat ſtillſchweigend an den Sarg. Er blieb vier
Minuten lang mit zuſammengeſchlagenen Ar

16



men in einer faſt lebloſen Stellung, die Augen
feſt auf den Sarg geheſtet. Dann ſezte er die
Buchſe auf den Leichnam nieder. Sie ſprang
mit einem dumpfen Knalle auf, und ein dun

ner Weihrauchsgeruch quoll aus dem Jnnern
derſelben hervor. So bald der Rauch ſich im
Zimmer zertheilt hatte, rotheten ſich die Wan
gen der Verſtorbenen. Ein Strahl der Hof—
nung kehrte in die Bruſt des Grafen zuruck.
Er zitterte vor banger Erwartung. Der Un—
bekannte ergrif nun ein dunnes, weiſſes Stab
chen, deſſen er ſich ſchon beh dem Tode Loui

ſens bedient hatte. So bald er ihn wendete,
fuhr ein feuriger Bliz uber die Decke herab.
Ein kurzes Gebet, deſſen Jnnhalt aber wir
nicht verſtanden, floß uber ſeine Lippen. Kaum

war das Gebet ausgeſprochen, als er einige
dunkle Worte murmelte. Bey der lezten Silbe
richtete ſich Louiſe im Sarge auf, und ofnete
die Augen. War es das Geſuhl der Freude, oder

irgend eine uberwaltigende Empfindung der
Anbetung fur die Groſſe der Allmacht dieſes
Menſchen kurz, wir beide ſturzten zu ſeinen
Fuſſen nieder, und hielten den Saum ſeines
Kleides. Er ſtand unbeweglich, und ließ den

Stab ſinken.
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„Geliebter, rief Louiſe ſchwach.

Louiſe! Engel des Himmels, erwiederte
der Graf mit dem feurigſten Ausdruk uberſtroh—

mender Wonne, und ſturzte in ihre Arme.
Louiſe, du mir wieder gegeben! Jch lag am

Sarge, in der vorigen Stellung, und ſtaerte
das furchterliche, wohlthutige Weſen an. Noch
ſprach der Unbekannte kein Wort. Der Graf
weidete ſich mit Entzucken an der Szene des

Wiederſehens, und ſchloß die Wiedergefundent

von neuem an ſeine Bruſt. Still und ſchwei—
gend gieng der Unbekannte durch den Saal.
Jn der Thure verſchwand er. Jch gieng ihm
nach, denn ich wollte die Neubelebten nicht ſtoh—

ren, ſondern demjenigen vorzuglich meinen Dank

zollen, der ein ſo groſſes Wunder an uns ge
than hatte. Aber ich hatte mich zu fruh ge
freuet, ich fand ihn nicht mehr. Als ich wie—
der zuruck ins Zimmer gehen wollte, horte ich

hinter mur meinen Namen rufen. Jch ſah
mich um, und erblikte den Fremden. Er winkte
mich zu ſich, und zog mich in ſein Zimmer.

„Jch blieb ihnen von geſtern Erklarung
ſchuldig, ſagte er, kommen ſie, damit: ich ſie ih

nen gebe.

Was fur eine Erklarung?



„Haben ſie das Billett ſo bald vergeſ—
ſen? Auch ſollen ſie alle Geheimniſſe er—
fahren, mit wem ſle in der Perſon des Unbe—

kannten zu thun haben.,
Jch brannte fur Begierde, und ließ mich

fortziehen.
Wir giengen die Treppe hinunter uber

die St. Eliſen Straſſe. Kaum konut ich ihm
folgen, ſo ſchnell gieng er. Jch weiß nicht wie

es kam, daß ich zu dieſen, ganz unhekannten
Menſchen ein ſo, unkiegrenztes Vertrguen gefaßt
hatte. Als wir ans **Ehor tkamen, ſo ſtand

ſchon ein Wagen fur uns in Bereitlchaft.

„Laſſen ſie uns bis zum. Mittag prome—
niren, ſagte er, und zog mich mit in den Wa
gen. Er ließ ſchnell die Kutſchenfenſter herab,

und der Fuhrmann hieb raſch in die Pferde.
Jch fragte betroffen um die Urſache dieſer Eile,

erhielt aber zu meiner großten Verwunderung

keine Antwort.
Endlich hub er an: Ehe ich ihnen von dem

mir uberbrachten Billette nahere Erklarung ge
be, ſo muſſen ſie vor allen Dingen ein Ge

heimniß horen.
„Nun? erwiederte ich in geſpannter Er

wartung. /4



Sie ſind hintergangen.
„Jch? entgegnete ich noch befremdender,

und ein leiſer Schauei rieſelte durch das innerſte

Mark meiner Gebeine. Und von wem bin ich
hintergangen?„

Von dein Unbekannten.
„Um Gottes willen bey den Wunden

des Gekreiüjzigten bitt' ich ſie, wiſſen ſie etwas
von bieſein furchterlichen Weſen? Jch bin alſo

betrogen verrathen?
Gemach! junger Mann! Es iſt gewiß,

der Undrkannte iſt ein mehr als menſchliches
Weſen; er benuzt die hohern Krafte der Na

tur, um dem Menſchen entweder zu nutzen,
oder zu ſchaden. Er iſt einer von denen, die
ehemahls die Lehre Jeſu ausbreiteten, und der als

Marthrer zu Jeruſalem ſtarb. Er iſt ein Wei
ſer, ein groſſes Geſchopf, das unmittelbar un
ter dem Gebote der Gottheit ſtehet, aber

dem allen ohngeachtet ſind ſie doch betrogen.

Wollen ſie davon Gewißheit ich will ſie zur
Quelte der Wahrheit fuhren. Dort ſollen ſie

von allem, was ſie nicht verſtehen, die bun
digſte Erklarung finden. Dann werden ſie auch

die zuſammenhangendſte Geſchichte von dem
Unbrkannten erfahren, von der ich ihnen izt

TD
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nur ſo viel erzahlen will. „Dieſen Menſchen,
fuhr er nun fort, traf ich einſt bey einer der
ſonderbarſten Begebenheiten, namlich bey der

Einnahme von Konſtantinopel von den Turken.

Die Unglaubigen wurden ganz gewiß ihres
Zweckes verfehlt haben, wenn ſich nicht dieſes
Weſen ins Mittel geſchlagen hatte. Denn die

Einwohner von Konſtantinopel, unter denen
auch damahls ich begriffen war, hatten den Er—

loſer der Welt, den die Turken als einen ſol—
chen nicht anerkennen. wollen in inem kirchli
chen Gebrauche, der mir wieder entfallen iſt,

ſchmerzlich beleidigt. Die gottliche Gerechtigkeit

rachte ſich auf eine Art, die der erbarmenden
Langmuth des Erloſers nicht entgegen war.
Aber die Einnahme. der Stadt ward den Be
lagerern ſchwer. Ein Wunder loßte den gor
diſchen Knoten. Der Unbekannte erſchien dem

Kaiſer im Traume, und fuhrte ſein Volk ſelbſt
in die Stadt, ohne von dem Auge des Wach
ters und der Beſatzung geſehen zu werden.

Jch machte dagegen mancherley Einwurfe,
und berief mich auf die allgemeine Weltgeſchichte,

die davon kein Wort wußte; allein er blieb bey
dem Hauptſatze ſeiner Erzahlung, und wider
legte mich dadurch, daß er es doch wohl als

 2
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Augenzeuge beſſer wiſſen mußte, als die tode
Geſchichte.

„Auch den Petrus, fuhr er fort, fuhrte
dieſer Unbekannte unter der Geſtalt eines En

geis aus dem harten Gefangniſſe. Der Unbe—
kannte war zugegen, als der Junger Johan—
nes auf ſeiner einſamen Jnſel ſeine Offenba—
rung ſchrieb, und nur er war es, der das ko—
cheñde Oehl im Keſſel, worinnen der Unſchul

dige geſiedet werden ſollte, in laues rauchendes

Waſſer verwandelte. Der Unbekannte war es,
der den boſen Saul bey der Hexe zu Endor be
trog, und die Geſtalt des frommen Samuels
annahm er war es, der unter dem Bilde
eines Engels den jungen Tobias in ferne Lan
der begleitete, und glucklich wieder nach Hauſe
brarhte. Jch konnte ihnen tauſend Geſchichten
erzahlen, in die der Unbekannte verwebt war
doch wir ſind am Ziele unſrer Reiſe.,

Jch kann es nicht leugnen (welches auch
meine Leſer aus dem ganzen vorliegenden Buche

abnehmen konnen), daß ich fur den Unbekann

ten einen hohen Grad von Warme und Hoch
achtung empfand;, und daß ich ſeine ubernatur
lichen Thaten als ein höheres Wunder betrach—

tete, aber dieſes Menſchen buntſchackigte Erzah
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lungen erzeugten in meiner Seele nichts mehr
und nichts weniger, als ein bedauernswurdiges

Lacheln uber das, was ich gehort hatte. Jch
hielt ihn fur einen eben ſo gewiſſen Betruger
und Narren, als den Unbekannten fur ein ho
heres machtiges Geſchopf. Und dennoch ſey es
Vergeſſenheit meiner ſelbſt, oder unbegrenzte Neu
gierde etwas zu erfahren, was ich zu erfahren nicht

nöthig gehabt hatte kurz! ich folgte muthig
in die Schlinge, die man miir gelegt hatte.

Der Weg war mir auſſerordentlich iang
geworden, denn ich berechnete dit Strecke we
nigſtens auf zwer girte Stünden. Es war ſchon

ſpat, als wir ausſtiegen. Ein niedliches Haus
ſtand dicht vor unſerm Wagen. Ein Marqueur
trat heraus. „Gehen ſie nur indeß ins Gaſt—
zimmer, ſagte der Jude, ich werde gleich nachfolgen.
Kaum trat ich ins Haus, als drei Kerls uber
mich herfielen, und meine Hande und Fuſſe mit
Ketten belaſteten. Jn eben dem Augenblicke,
hort' ich den Wagen fortrollen. Ein graßliches
Geſchrei entfuhr meinen Munde. Niemand
wollte mich horen, niemand mir beyſpringen.
Jch ſpornte alle meine Ktafle an, mich loszu
reiſſen, allein vergebens. Jch war zu ſchwach,
mich der Rieſengewalt der Kerls, die uber mich
herfielen, zu entwinden. Man ſuhrte mich ge
bunden ins Gaſtzimmer, wo ich den abentheuer—

lichen Juden an einer wohlbeſezten Tafel traf.



 249Er lud mich ein, aber ſtatt ſeine Einladung an
zunehmen, uberſchuttete ich ihn mit den em

pfiürdlichſten Vorwurfen. Er ließ ſich nicht ſtoh—

ren, ſondern aß ruhig fort. „Sie haben es
ja nicht beſſer haben wollen, ſagt' er, warum
folgten ſte mir denn? Mit ihnen hab ich ganz
andere Abſichten, ich kenne den Unbekannten,
von dem ſie mir ehedem erzahlten, eben ſo we

nig, als ſie.
„Bey der ewigen Urquell! ſie kennen ihn

nicht! rief ich mit Entſetzen, und ſie haben mich,
um!ihn kennen zu lernen, doch hierher gefuhrt?
Was haben ſie. mit mir vor? Was wollen ſie
von mir d und wer ſind ſie? Laſſen ſie mich nicht.
langer in Unruhe.

Nein! Kammerad das will ich nicht. Was
ich mit dir. vorhabe, das ſollſt du nun erfah
ran. Und wer ich bin? Hm! auf Gottes!
Welt nichtis weiter, als ein **ſcher Werber.
So gut und leicht iſt noch koiner in meine
Schlinge gegangen.

N Ein ſcher Werber! ſchrie ich mit her—
vorquellenden Thranen! O! ich Unglucklicher,
ich Elender!

Kaum was ich meiner Sinne noch mach
tig. Jch bat, ich ſlehete, ich bot groſſe Sum—
men fur meine Entlaſſung, nichts konnte den
Unerbittlichen bewegen. Er blieb bey ſeinem
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einmal gefaßten Vorſatze, ich mußte Soldat
werden. Mein Ungluck war grenzenlos. Jch
konnte mich nicht faſſen. Jch ſuchte den Wirth,
der mich mitleidig anzublicken ſchien, durch
meine Geldborſe auf die Seite zu ziehen, al
lein der Menſch war niedertrachtig genug, dem
Werber alles wieder zu ſagen.

Jch legte mich auf eine Bank, nicht um
zu ruhen (denn wie hätt' ich bey meiner trau—
rigen Lage ſchlafen konnen), ſondern dem Ge—
danken mrities Elendesduſſberngeſtherrt nuchzu
hangen. Endlich fiel ich in einen leiſen Schlaf,

als die Nacht eben einbrach: meine Thranen,
und das kampfende Klopfen meines Herzens
hatten mich mude gemacht. Ein unſanftes Rut
teln weckte mich. Jch fuhr in die Hohe, und
ſah den Werber vor mir ſtehen, der mir ſtill—
ſchweigend zu folgen gebot. Da ich ſeine Strenn
ge kannte, ſo gehorcht' ich auf den erſten Wink.
Er fuhrte mich in ein enges, nirderes Kame
merchen, worinnen ein ſchlechtes. Bette, ein
Tiſch, und ein halbzerbrochener Schemmel ſtand.

Die Fenſter waren zu meinem Erſtaunen mit
eiſernem Gitterwerk verſehen, und alles rings
umher ſo ſtark befeſtiget, daß jede Reitung, eine
Unmoglichkeit war. Der Werber verließ mich.
Jch horte ihn die Thure keſt verriegeln. Jch
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hatte nun Muſſe genug, uber meinen trauri
gen Zuſtand nachzudenken. Am allerempfind
lichſten ſchien mir die grauſame Ungewißheit,
in welcher der Graf meinetwegen ſchweben
mußte. O! wie gern hatt' ich nur ein paar
Zeilen an ihn geſchrieben, um ihm von meiner
gewaltthatigen Gefangenſchaft Nachricht zu er—
theilen. Aber daran war bey ſo bewandten Um
ſtanden nicht zu denken. Jch konnte die
ganze Nacht hindurch kein Auge ſchlieſſen. Ehe

noch die Sonne aufgieng, hort' ich den Schluſ—
ſel im Schloſſe drehen. Ein Madchen von ze

hen Jahren trat mit einer Theekanne herein,
und ſezte ſie nebſt Jweh Schaalen auf den Tiſch
nieder. Das Kind hatte eine ſo ofne, zutrau—

liche Miene, daß der Gedanke ſchnell in mir
reifte, mich ihr ganz anzuvertrauen, und viel—
leicht durch ſie dem ſchrecklichen Abgrund zu
entrinnen, in den mich mein Leichtſinn geſturzt
hatte. Aber auch hier hatt' ich mich geirrt.

„Lieber Herr! ſagte die Kleine, ſie dauern
mich von Herzen. Aber helfen kann ich ihnen
nicht, weil mich mein Vater, der mich ſehr ein-
gezogen halt, dafur hart beſtrafen wurde.
Wenn es auf mich und meine Mutter anka—
me/ ſie waren langſt frei. Aber laſſen ſie das
nur gut ſeyn, ich bin ihnen gut, und ſie ſollen
zum Beweis meiner Liebe zum Mittagseſſen
ein recht gutes Gericht bekommen.

1—
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Jch danke dir, gutes Kind. Deine Tau—

benſeele iſt ſchuldlos und rein. Wie heißt du
denn?

„Sophie!, der Name erſchutterte
mich tief. Meine Augen ſtanden voll Thra—
nen. Jch muß geſtehen, daß ſo hart auch mei—
ne Lage war, ich doch nicht an mein unvergeß
liches Weib zuruck gedacht hatte, aber eben
weil ſie es war, vergaß ich daruber die eige—
nen Angelegenheiten meines Herzens, und be
ſchaftigte mich hlos mit dem Andenken desjeni
gen, der mein Wohlthatt uni ire war. Wie
gern hatt' ich nun den Unbekannten geſprochen.

Er allein ware vermogend geweſen, mich aus
dieſem Kerker zu befreyen.

Wen gehorſt du denn eigentlich an? fuhr

ich fort.
Das Madchen ſaß auf meinem Bette,

und blickte mir mitkeidsvoll ins Geſteht.

„Der Bewohner dieſes Hauſes, in wel—
chen ſie ſich befinden, ſagte ſie, iſt mein Vater.
Er diente ſonſt. dem Konig, und kauſte vor
drei Jahren dieſes Gaſthaus.

Der Wirth iſt dein Vater? O! da haſt
du einen ſehr ſtrengen Vater! Jch glaube, daß
er meine Lage nur noch mehr verſchlimmert
hat.



„SGlauben ſie das nicht. An allem iſt der

garſtige, boſe Kreutzberg ſchuld. (So hieß
der Werber.) Selbſt mein Vater ſieht ihn
nicht gern kommen. Er iſt immer ſo wild und
ungeſtumm, und tyranniſirt alles im Hauſe,
den Knecht, die Magde, und ofters ſogar meine
Mutter, die doch gewiß kein Kind beleidigt.
Trinken ſie doch, ſie werden durſtig ſevyn. Jch
will einſchenken. Und wenn ſie erlauben, trink
ich mit ihnen.

Sie ſchenkte zwei Taſſen voll, und reichte
mir eine davon. Der Thee war ſehr gut.
Bon der angenehmen Unterhaltung des Mad
thens gewurzt, fchmeckte mir das Fruhſtuck,
welches in einer Flaſche Wein, und einigen
Butterſchnitten beſtand, recht wohl.

„PWie geſagt, knupfte Sophie das abge
riſſene Geſprach wieder an, ich ſahe es recht
gerne, wenn der garſtige Kreutzberg ganz aus un—

ſerm Hauſe bliebe. Jch kann ihn gar nicht
leiden, ohngeachtet er mit mir erſchrecklich ſchon

thut. Er will mich immer kuſſen, nennt mich
ſeine kleine, niedliche Sophie, aber eine Ohr
feige, ſo recht aus dem Salze, ſaußt dann im—
mer zum Danke auf ſeinem Backen. Ja, fuhr
ſie fort, und ſthlug aus Schaamrothe die Au—

gen nieder, wenn: ſie es waren, ich gab ihnen
wohl hundert Maulchen. Sie ſehen viel beſ—

V



ſer aus, als der abſcheuliche Kreutzberg. Fur
Entzucken hob ich das unſchuldige Naturkind
hoch in die Hohe, und beſiegelte ihren Mund
mit meinen Kuſſen. Sie ſchlung ihre Hande
um meinen Hals, und hieng feſt an meinen
Lippen. Jch hatte Muhe, mich von ihr los—
zureiſſen,

Wo iſt deun der Kreuzberg eigentlich her,

fragt ich von neuem, nur um meine Verwir
rung zu verbergen.

„Er iſt aus dem ſchen, em reiwher Ban
lirsſohn. Sie glauven ne, was der b.
ſcheuliche Kerl fur Gell hat. Jmmer Geld
und immer Geld. Er will mir oſters einen
einzigen Kuß mit einem Dukaten abkaufen,
aber ich werf ihm den Dukateneins Geſicht,
und ſchab ihm noch obendrein ein Rubchen.
Da kann er ſich recht argern, hahaha! Doch
horch, ich hor ihn kommen. Nun muß ich ſie
verlaſſen. Noch einen Kuß zum Abſchied. So
Sie flog ſchnell von dannen.

Der Werber erhaſchte ſie auf der Treppe,
und wollte ihr einen Kuß aufdringen, allein ſie
gab ihm ſchnell einen Naſenſtuber, und riß ſich
aus ſeinen Armen. Er trat ein.

„Nun, Kriegskammerad, ſagte er pol
ternd, heute gehts vorwarts. Der Tag iſt
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heiß, wir muſſen noch drei Meilen marſchiren.

Mach dich fertig, ich kann kaum noch eine
Stunde warten. Was haſt du denn mit der
kleinen Hexe vorgehabt? Du willſt ſie mir wohl

gar abſpenſtig machen? Das laß dir nicht ein
fallen, ſie wird einmal meine Frau.

Jch antwortete ihm kein Wort.

„Nun, Burſchchen, wird man reden!
Seht doch den Maulaffen, als wenn er keine
Zung' im Halſe hatte. Jn einer Stunde komm
ich wieder herauf, dann mußt du fertig ſevn,
damit wir bey Zeiten nach kommen.

 Er gieng, und ließ mich allein.

Feſt verriegelte er wiederum die Thure.
Jch warf mich muthlos aufs Bette nieder, und
dachte noch einmal der ſuſſen Vergangenheit
nach, die mich ehemals ſo glucklich gemacht hatte.

„O! rief ich aus, warſt du doch ruhig in dei
nem einſamen Doeſchen geblieben, hatteſt deine

Untergebenen glucklich gemacht, dein gutes Weib

nie verlaſſen, und deinem braven Schwieger—
vater den Mantel nachgetragen. Wie weit
beſſer ware das. Daunn ware dein Amt allein
das Ziel' geweſen, nach deſſen Erreichung du
geſtrebt hatteſt. Jch hullte mich ins Betttuch,
und ließ meinen Thranen freien Lauf.
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Eben hallte die Kirchglocke den lezten
Schlag aus, als die Thure aufſprang, und der
Werber hereintrat. Er gieng in Uniform mit
dem Sabel an der Seite. Mir ſezte er den
Hut mit dem ſchen Feldzeichen auf. „Marſch,
ſagt' er ſtreng, und ich gieng wie ein armer
Gunder hinter ihm her. Er ſchloß die Thure
wieder al, und fuhrte mich ins gemeinſchaft
liche Gaſtzimmer, wo ich den Wirth, mit ſei—
ner Frau, und die kleine Sophie antraf, die
ſehr geweint zu haben ſchien. Gie ſaſſen. bey
Tiſche, und hatten einen fetten Hammelbraten
vor ſich ſthen. Kreuzberg uthnn Nn hemſelben
Platz, und ließ ſichs treflich ſchmecken. Die
Wirthinn ſezte mir mit einem mitleidsvollen
Blicke, der in mein Jnnexſtes ſchnitt, wo ich
mich mit Gewalt, da ich durchaus nicht eſſen
wollte, niederſetzen mußte. „Nun! meine liebe
Braut, ſagte der Werber zu Sophien, leg' dei
nem eroberten Schatze ein gutes Stuck vor,
es iſt ſeine erſte und lezte Mahlzeit, die du in

ſeiner Gegenwart einnimmſt. Sie thats mit
freundlichem Blicke, in dem eine Thrane glanzte.

„Steht ihm denn der neue Kokarden—
hut gut. Das muß ein ganzer Kerl wer
den. Der General wird ſeine Freude haben,
und der Hauptmann zahlt mir gewiß ein paar
harte Thaler zum Douzeur. Proſit, auf gute

Kamme



Kammeradſchaft, indem er mir ein Glas Wein
fullte, will wunſchen, daß er dir gut munden
moge. Morgen uber acht Tage um dieſe Zeit
haſt du ſchon zur Fahne geſchworen. Und dann
biſt du ein ehrlicher, braver Kerl. Der Krieg
iſt noch in voller Jahrung, wenn du dich brav

haltſt, kannſt du bald avanciren, vielleicht gar
einmal noch General werden. Dann wirſt du
mirs danken, aſo murriſch. du auch heute biſt,
daß ich-dich zum Glucke fuhrte.,  Jch wußte,
trotz allem Widerſtande, Beſcheid thun. Der
Wirth und die Wirthinn“ ſprachen kein Woit.
Nur die kleine Sophie' ällein ließ hrsweilen
einige Worte fallen, die den hartherzigen Wer—

ber erweichen ſollten, mich frei zu laſſen, aber
daran war nicht zu gedenken und am Ende
ward er noch ſo bitter und boſe, daß der Wirth
ihr Ruhe gebieten mußte. Da wir abaegeſ—
ſen hatten, ſchnalte der Werber ſeinen Torniſter
auf den Rucken, und bewafnete ihn mit ein
paar Flaſchen Brandtewein. Er druckte mir
einen Stab in die Hande, und nahm von dem
Wirthe Abſchied. Sophie klammerte ſich an
ihre Mutter, und weinte die bitterſten Thra—
nen. Kreutzberg wollte ſie kuſſen, aber ſie ſtieß
ihn wutend von ſich, und flog an meinen Hals:

„Leb wohl, leb wohl, guter, beſter Mann, rief
ſie unter herabrollenden' Thranen, konnt ich dich
glucklich und frei machen!! Jch liebe dich ſo
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herzlich. Dieſen Kuß nimm mit auf den Weg.
Jn einer beſſern Welt find' ich dich gewiß wie—
der!, Sie entſchwand meinen Augen durch die
Kabinetsthure, ehe ich noch eine Antwort, und
ein Lebewohl ſtammeln konnte. Die Wirthinn
folgte ihr geruhrt, und ſchenkte meinem Schei—

den noch einen ſanften, gefuhlvollen Hande
druck. Der Wirth allein blieb. „Nun adies,
Herr Wirth! ſagte der Werber, mein Weg iſt
der weiteſte. Marſch vorwarts, Kriegskamme—
rad.,  Er ofnete die Thure, und wer
ſchildert meine Freude, mein unbegrenztes Er
ſtaunen der Unhekgnute tratuin ſeiner ge
wohnlichen, abentheuerlichen Tracht herein. Jch

fuhr drei Schritte zuruk. Marſch, ſagte der
Werber, und zog mich mit Gewalt fort, gleich
ſam, als wenn er die Gegenwart des Unbe—
kannten gar nicht bemerkt hatte. Mein Auge
ruhete bittend auf den Lippen des Wundervollen.
Jch konnte kein Wort ſprechen, ſtill und feier—

lich zog er mich bis in die Mitte des Zim
mers.

„Was ſoll das? ſagte der Werber frech
und bauriſch. Wenn er mit meinem Nekrou—
ten was zu ſprechen hat, ſo muß er mich erſt

um Erlaubniß bitten.

.Der Unbekannte marf einen todenden Blick
auf ihn. Der Werber wiederholte ſtine Worte.

J



„Wurm! entgegnete endlich der Unbe—

kannte mit aufkochendem Grimme!

Ha! hier ſpielen wir nicht mit Wurmern,
fuhr der Werber fort. Hier haben wir es mit

Menſchen zu thun. Jaſta, Herr! der Kerl iſt
mein! Marſch, Kammerade! vorwarts.

Er wollte mich mit Gewalt fortziehen.
Der Unbekannte warf mich wieder einige Schritte
zuruck, und ſchleuderte den Frechen gegen die
Wand, daß er niederſturzte. Aber eben ſo ſchnell
rafte er ſich wieder empor, zog das Seiten—
gewehr, und wollte damit auf den Unbekann—
ten ein. Dieſer deruhrte ihn mit dem meinen
Leſern bereits bekannten Stabe, und augen—

blicklich ſank er tod zu Boden.

Der Wirth erhob ein Geſchrei. Die Wir—
thinn und Sophie ſprangen auch herbey, und
rangen die Hande. Jn Konvulſionen walzte
ſich Kreutzberg, bis ſeine Seele ſich vom Kor—
per trennte. Ehe ich nur den kleinſten Gedan—
ten faſſen konnte, (denn die Szene hatte mich
halb leblos gemacht) ſaß ich ſchon in einem Wa—
gen, und der Unbekannte neben mir. Jch ſtarr
te ihn an, er ſchien mich nicht zu bemerken.
Wir fuhren durch verſchiedene Dorfer, allein
ich konnte nicht bemerken, wo wir hinfuhren,
oder wo wir uns befanden, denn die ganze Ge
gend war mir vollig unbekannt. Den ganzen
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Nachmittag reißten wir. Gegen die Damme
rung kamen wir in ein wohlgelegenes Dorfchen,
wo der Unbekannte den Pferden einige Metzen

Hafer reichen ließ. Er befahl zugleich dem
Wirthe, mir ein kleines Abendbrod zuzubereiten.

Wir ſtiegen nicht aus. Die Beſchwerlichkeiten
der Reiſe hatten mich hungrig gemacht nur
der Unbekannte verſchmahete Speis und Trank.

Wir fuhren weiter, und kamen in ein
dunkles Geholze, in welchem uns die Nacht
uberraſchte. Kein Stern linktan am. Himmel,
um uns her herrſchte eine feierliche Stille, die

nur durch das Zirpen der im Graſe lauſchenden
Heimchen unterbrochen wurde. Eine ermuden—
de Langeweile marterte mich auf der ganzen
Farth. Jch ſuchte einigemal mit meinem Be—
gleiter ein Geſprach anzuknupfen, aber alle mei—
ne Fragen blieben unbeantwortet. Jch horte
den ganzen Tag keine Silbe aus ſeinem Munde.
Es mogte ſchon ſpat ſeyn, als wir in eine Stadt
kamen. Jch wollte das Kutſchenfenſter ig die
Hohe ſchieben, aber ſchnell riß der Unbekannte
meine Hand zuruck, und band meine Augen
mit einer weiſſen Binde feſt zu, die mir alle
Gegenſtande raubte. Daß es eine der anlſehn—
lichſten Stadte ſeyn mußte, ſchloß ich aus dem
Gerauſche, welches uns umgab. Wir ffuhren
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(ſo viel ich abnehmen konnte) durch verſchie—
dene lange Straſſen, und hielten endlich ſtill.

Jch ließ mich ruhig in ein Haus fuhren. Die
Binde lag noch auf meinem Geſichte. Aber ich
konnte, als ich ſie endlich abriß, dennoch nicht
unterſchtiden, wo ich war. Jch grif nach dem
Unbekannten er war verſchwunden. Eine ode
Stille umgab mich. Durch dicke Finſterniß
tappte meine Hand, ich ſchien von allen menſch
lichen Weſen abgeſchnitten zu ſeyn. Jch rief—

niemand horte mich, nur das tauſchende Echo
an den ſteinern Wanden hallte meine Worte
zuruck. Jch war der Verzweiflung nahe.

Endlich kam ich in einen langen, engen
Gang. Von ſerne ſahe ich einige Lichtſtrahlen
burch die Ritzen einer Flugelthure fallen. Voll
der Hofnung, am Ende meines Abentheuers zu
ſeyn, eilte ich darauf zu, und ſahe durch die
Oefnung, durch die der Lichtſtrahl brach. Jch

bemerkte einen langen mit Quaderſteinen ge
pflaſterten Saal, auf deſſen Fußboden ein ſchwar—
zer Altar ſtand, der mit zwey Kerzen beſezt
war, die das Licht durch den Gang verbreite—
ten. Vor dem Altare lag eine menſchliche Ge—
ſtalt, die beide Hande in die Hohe ſtreckte. Jch

konn te anfanglich nichts von alledem, was um J
ſie her vorgieng, unterſcheiden, ſelbſt die Geſtalt
nicht. Allein mir ward ſonderbar zu Muthe



262

als ich endlich in ihr den Unbekannten ent—
deckte. Voll Muth klopfte ich an die Thure,
Ein lauter Donner erſchutterte den Saal, die
Kerzen verlaſchten, und eine dicke Finſterniß
entzog den Unbekannten meinen Augen. Nun
war alles wieder ſtill. Jch horchte und tappte
weiter. Mein Wille war es, mich an den Ruck

zug zu halten, in der Hofnung, den Ausgang
auf die Straſſe zu finden, und dadurch meine
verlohrne Freiheit wieder zu erhalten. Als
ich aber eben im Begriffe war, den Gang wie
der ruckwarts zu gehen, vernahm ich in der

ARNahe ein leiſes Geſtuſterrrſn innerſtes
Mark gefror. Das gluſtern wirkte ſonderbar
auf meine Nerven. Jch durfte auf die Eut
ſcheidung nicht lange harren. Eine Thure of—
nete ſich in der Wand linker Hand, und ein
vermummter Kerl mit einer ſchwarzen Kerze in
der Hand trat heraus. Jch konnte nun das
ganze Gewolbe, in dem ich mich befand, ge-
machlich uberſchauen. Es war ein tiefgeboge—
ner Gang, mit vielen Spiegeln und Seiten
thuren verſehen. Hinten im Grunde war eine

eiſerne Gitterthure, an der ein groſſes Vorlege—
ſchloß hieng. Mit einem ſchrecklichen Gepraſ—
ſel flog dieſe Thure auf. Der Menſch eilte
vorwarts, und ich ihm nach. Aber ehe ich
noch im Stande war, ihm zu folgen, war er



ſchon auf der Treppe, die Thure flog zu, und

ich war ausgeſchloſſen.

Neue Finſterniß umgab mein Auge.
Meine Krafte waren gelahmt, und ich kaum
vermogend, einen Schritt vorwarts zu gehen
Wie mit ehernen Ketten hielte mich ein Et
was zuruck, was ich mir nicht erklaren konnte.
Jch faſte endlich ein Herz, die Szene des
Schreckens muthig abzuwarten. Jch ſuchte
zum drittenmale die Thure. Eine unſichtbare
Macht zog mich zu Boden, und ein heſtiger
Blutſtrom euntſtrönte meiner Naſe. Jch er—
jchrack; und kuſttſchte mit den Zahnen vor

Jngrimm. Ein leiſes Wehen umſchwebte
mich. Jch wand mich um es ſtand jemand
neben mir. Jch grif mit beiden Handen ei
nen Gegenſtand, und hielt einen lebendigen
Korper feſt. Kaum hatt' ich ihn gefaßt, als
er eine Schiebelaterne ofnete. Es war der
vorige Vermummte. Er lachte mir frech ins Ge

ſicht. Die Stimme war mir bekannt.

A„Folge mir ſagte er. Die Stimme
wunde  mir immer bekannter. Er gieng vor
murts, und ich faſte Muth, ihm zu folgen.
Die Hofnung fuhrte mich. Als wir dem
auſſerſten Gange nuher kamen, ſah ich die ei—

ſerne Thure. zum zweitenmale offen. Das
Schloß. lag am Boden. So dald ich uber die

J
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Schwelle getreten war, flog ſie mit neuem
ſchrecklichen Gepraſſel zu. Jchbebte an allen
Gliedern. Es war mir, als hatten ſich die
Pforten der Hollle geſchloſſen. Jch gieng be—
herzt weiter. Ein langer Gang fuhrte mich
zu einem groſſen holzern Thor. Knarrend riß
mein Fuhrer die Riegel ab, und mit furchter—
lichem Gerauſch ſprang es aus ſeinen Angeln.
Wie Eis rieſelte die Angſt auf meinem Au—
cken hinab. Jch hielt mich an der Mauer
feſt, um nicht zu ſtraucheln. Nun verband
mir mein Fuhrer die Auaer nn gzilternden Hande verrethtn engſucten. Dir gien

gen weiter abwarts. Jch ſtieg Stufe zu
Stufe. Kalte Luft umwehete mich. Jch merk
te, daß wir in einen Keller traten. Ein neues
Thor ofnete ſich. Jch war ſtill, und horchte.
Nur einige unvernehmliche Laute hallten mei
nem Ohre voruber. Jch konnte nichts davon

unterſcheiden. Der Fuhrer ließ mich ſtehen.
Ein graßlicher Donnerſchlag fiel, und die Binde
ſank vor meinen Augen.

Jch ſtand in einer zahlreichen Verſamm
lung von Vermummten, die an verſchiedenen
Tiſchen ſaſſen, und zu beten ſchienen. Jch
bebte zuruck, meine Glieder zitterten. Die
ganze Szene machte mich verwirrt. Folgende
Beſchreibung mag mich rechtfertigen: Eine

J
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lange Tafel, an der die mehreſten Vermummten

ſaſſen, ſtand mitten im Saale. Anm auſſerſten
Ende war in einer maſſigen Erhohung ein
purpurrother Thron errichtet, auf dem der Un—

bekannte ernſt und ſchweigend ſaß. Seine
Rechte hielt ein goldenes Szepter, an deſſen
Spitze zwei ſilberne Schlangen ſich kußten.
Er ſelbſt war mit einem langen Talar umge—
ben, und ſein Haupt mit einem goldgeſtickten
Turban. Die Fuſſe waren nackend. Ueber
ſeinem Haupte ſtralte eine Sonne. An der
Decke des Saales hieng ein Kronenleuchter,
der das Gauze erhellte. Eine ode Stille
herrſchte um mich her. Tiefer Etnſt ruhete
auf allen Geſichtern dieſer Halbgotter. Noch
drei Minuten dauerte die Pauſe fort, als
endlich einer von den Anweſenden (es war
mein Fuhrer) den Seſſel zuruckſchob, und auf
mich zukam. Er ſezte einen goldenen Gueri—
don in den Saal, und legte einen Dolch, und
ein abgeladenes Piſtol auf denſelben, welches er
vor meinen Augen mit zwei Kugeln fullte. Als
dieſes geſchehen war, rief die ganze Verſamm

lung mit durchdringender Stimme: „Wahle.
Jch huückte den Unbekannten an. Meine Mie—
nen baten um Mitleid und Erbarmen. Aber er
ſchien mich gar nicht bemerken zu wollen. Statt
des Szepters hielt er izt eine Wage in der linken,

in der das Szepter lag. Wahle, ſagte der vor

24
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mir ſtehende, und Wahle rief noch einmahl
eznſtimang die ganze Verſammlung;, Dieſes
ſchreckuche Wahle ward endlich zum dritten—,

mahie wiederhohlt. Hier bleibt mir keine Wahli
ubrig, rief ich beklommen. Jch kenne dir ver
ratheriſchen Symbole nicht, die meinem Leben.
drohen.

„Du wirſt ſie kennen lernen, Furchtſa—
mer! ſaate der Unbekannte, biege deinen ſtol—

zen Nacken unter unſer Gericht./

O! zu deinen Fuſſen. werf, ich mich, groſ-
ſes Weſen, entgegnete ich urt gethitdeneff Zan

den, und ſrurzte am Throne nieder. Deine:
Macht fleh ich an, ſchutze mich vor dieſen Furcht
baren rette mich! Mein Leben ſteht in dei
ner Hand. Jch vgrſtehe, ja nicht, was dieſt.
fordern.

„Du wirſt ſien verſtehen lernen. Nochn
einmahl wahle./

Jch war halb auſſer mir, und ergrif den
Dolch. „Wenn es denn ſeyn muß, ſo durch
vohrt mir das Herz.

„Deine Miſſethat iſt grwogen, kunlſiche
tiger Thor! ſagte der Unbekannte, und ſchwaugn

die Wage in der Luft, indem das, Szapter auf
zwei Stucken zerbrach. Du haſt dir ſelbſt das
Urtheil geſprochen. Jch, ſturzte von neuem;
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zu Boden. Der Vermummte, welcher mich ein
gefuhrt hgtte, richtete mich empor.

„Still! ſagte er. Du haſt noch wenige
Augenblicke in dieſer Welt zu leben. Nutze
ſie fur die Ewigkeit. Nimm aber auch den
Troſt mit hinuber, daß ich deine Verblendung
bedaure. Kennſt du mich? Eine Maſke ſank
von ſeinem Geſichte, und der Schulmeiſter
Korber ſtand vor mir.

„Abdolph! redete er mich an, indem ich.
mich an den Wanden feſt hielt, um nicht au—
genblicklich zu ſinken, Adolph! ſie ſind in eine
Schlinge gekathen, die ihren Vorwiz beſtraft.
Alſo Maſten trauen ſie? Sie elender Thor!
ſie ſetzen auf ihr Leben vinen ſo geringen Preis?
Sind das die Fruchte meiner Erziehung? Jſt
das der Lohn fur die mannigfaltigen vaterlichen

Lehren, die ich in ihr junges Herz pflanzte?
Gehen ſie hinmeg von wir, und. lernen; ſie wei
ſer ſeyn. Sie marfen ſich mit Muth in meine
Apme, als ich ſie. hieher fuhrte. Das verdient
Brlehnung. Aber, daß ſie Mißtrauen in
die Redlichkeit eines. unbeſcholtenen Richters
ſezten. das fordert unſere. Rache, die Rache
des Bundes. Jn unſerer Macht. ſtehet Zuch—
tigung und, ſuſſer Lohn. Sie haben ein Weib.
Auch ſie hah ich. erzogen. Sie ſollen es wie—
derſehen, ſie noch einmahl umarmen. Das iſt
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die Belohnung. Dann muſſen ſie unwiederruf—
lich ſterben. Wollen ſie ihr Weib ſehen?,„

Wein Weib? rief ich erſtaunt. Jch ſoll
es wiederſehen? Wo iſt meine Sophie, wo
find' ich ſie? daß ich ſie umarme. Unbegreif—

lich, ubermenichlich. Eine Thure, die in
der Mitte des Saales angebracht war, ofnete

ſich auf den Zug einer Klingel, und athemlos
mit zerriſſenem Blicke und Haar ſank mein
Weib in meine ausgebreiteten Arme.

Allmachtiger Gott! mein— uctinGatte! das war in: Wog J cen
konnten. Es wmar eine ruhrende, herzzerſchnei—
dende Szene, auf die der Unbekannte ſtill und
feierlich herniederſah. Die Bundesverſchwornen

ſchienen nicht darauf zu achten.

Sophie nezte noch mit tauſendfachen Thra
nen meine Wangen, als eine zweite Thure im
Saale ſich ofnete, aus der die verlohrne Diane
kam. Mit kwichem verſtohrten Geſichte wand
ſie ſich zu meinen Fuſſen. Ein weibliches We

ſen, deſſen Geſicht mit einem weiſſen Schleier
verdekt war, ſtand neben mir, und betrachtete
mich, ohne ein Auge von mir zu wenden. Kor—

ber ſaß wieder an ſeinem vorigen Platze. Das
Frauenzimmer kam mir bekannt vor, aber ich
wußte nicht, was ich denken ſollte.
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/-D! du liebſt eine andere, Ehrvergeſſe—
ner! rief Diane, und ſturzte in mein Arme.
Du haſt mich und meine Tugend vergeſſen in
jener ſuſſen heuchleriſchen Stunde, wo meine
Schwachheit dir den Sieg zugeſtund. Elender!
dich wird einſt Gott im Hiinmel vergeſſen!

Sophie ſtrekte ihre Arme nach mir aus,
und umſchlung mich feſter. „Du biſt mein,
jammerte ſie, theuer hab' ich dich mir erwor—
ben.

„Dein, erwiederte ich, und umfaßte ſie
mit der ganzen Fulle der Liebe. Jch weiß nichts
von dir, Unglurkſelige, gab ich Dianen zur Ant
wort. Jch ſtand rein vor deinen Aueen, du
dichteſt mir Flecken an, die ich nicht beſitze.

Jeſus Maria! ſchrie ſie, und ſank ohn—
machtig nieder. Die Vermummten trugen
ſie fort.

„Du biſt mein; ewig mein; wiederhohl—
te Sophie, und ſo ſterb ich gern. Jch gehe
mit dir in den Tod und ins Elend. Nie wird
dich deine Sophie verlaſſen.

Sterben mit mir? lallte ich erſchrocken.
Nein? Du lebeſt, lebſt furmich. Hier eine
unbegreifliche Starke biſeligte mich in dieſem
Augenblicke Hier ſchwor ich es dir zu Gott,
daß ich mich bis auf den lezten Blutstropfen

74



Kuhn trat ich der Verſammlung naher. „VWdein

Weib habt ihr mir geſtohlen, Limenſchen! for—
dert nun auch mein Leben, inordet ſie in meineü

Armen. Jlh furcht' euch utcht. Dort lebt lu
den Wolken ein hoherer Richter, bey dem ich
euch anklagen werde. Schrecklich wird ſein Ge
richt uber euch ſeyn!,

Laut lachte die ganze Verſammlung, und
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vertheidigen werde, ſollte man aliders geſonnen

ſeyn, dich aus meinen Artien Ju reiſſen.“,

ſtieß mich zuruck.

nEr ſterbe! krief der. Alunbetaunte.Dir
andern ſprachen es doppelt und dreifach nach.
Ein graßliches Geſchrei erfullte den Saal. Alle
Mienen waren auf mich geſpannt.

Die Glocke ſchlug endlich eilf Uhr. Jn
der Mitte erhob ſich ein Sandhaufen. Meh—
rere uberfielen mich. Es war keine Vertheidi—
gung denkbar. Jch kniete auf dem Sandhaufen

nieder. Eine unſichtbare Macht hielt mich am
Boden gefeſſelt. Sophie kniete neben mir.
Mañ wollte ſie von mir reiſſen.

„Nein! ſchrie ſie, ich ſterbe mit ihm!
Niemand ſoll mich von tieinem Gatten tren—

nen.
Hinweg! rief die ganze Verſamnilung.

Der Unbekannte verließ ſeinen Thron. Er zeigte
inir die Wage, und ſagte feierlichſt, daß ine iüů
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Tod den Graſen glucklich mache. Du ich ihn nie
fur einen Betruger gehalten hatte, ſo galt auch

ezt ſein Aasſpruch bey mir uber alles. Jch
willigte ein. Jch hatte keine Sunde auf mei
nem Gewiſſen, utid nahm Abſchied von mei—

nem Weibe. Sie hieng noch immer weinend
an meinen Halſe, und umklammerte meinen
Leib. „Jn jener Welt ſehen wir uns wieder,
ſagte ſie, dort kann und ſoll uns nichts ſchei—
den. Wo iſt der Ender unſerer Leiden? Jch
ſterbe mit dir!

Die Glocke lautete wieder, und ein Ver—
mummter in einetrrothen Mantet trat in den
Saal. Er zaog ein breites Schwerd aus der
Scheide, welches meinen Kopf vom Rumpfe
trennen ſollte. Mit Gewalt mußte man So—
phien wegziehen. Sie weinte laut, und warf
mir in der Entfernung tauſend Lebewohls nach.

Sie verſchwand in der vorigen Thure. Man
verband mir nun die Augen. »Der Unbekannte
zerbrach einen weiſſen Stab uber meinem Keopfe,

indem ließ die weibliche Geſtalt den Schleier
fallen. Jch horte ein bewegliches Getoſe. Lang
ſam ſchob ich das Tuch zuruck.

N kouiſet mneine doulſe! ſchrie eine
Stimme unter den Vertnninmten, und brach hin—

ter dem DTiſchen hetvbr.

7



Mein Korber, o Gott! mein Kaorber,
rief die weibliche Geſtalt. Es war Louiſe, die
Geliebte des Grafen. Eine allgemeine Verwir
rung folgte. Die Liebenden ſanken ſich ſtumm
in die Arme. Jch horte von auſſen Waffene
geklirre. Die Thuren wurden mit Gewalt ge
brochen. Das Schwerd entſank dem Henker.
Der Donner rollte in furchterlichen Schlagen.
Blitze kreuzten ſich an den Wanden, alle Lichter
verloſchten, und eine ode Stille wallte in dem

Saal.

 e

Ende der erſten Bändchens.

Sulibach, 22 5

tedruckt mit Cemmerzienratb Sejdliſchen Schriften. 1799.
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